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Erste allgemeine Sitzung. 

Montag den 2H. .Si?pteml)er 1S74. Anfang 10'|, Uhr Vormittags. 



EriVffnungHrcJe des Präsidenten Prof. Dr. ü. .10 lg. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Hei der letzten 28. Versammlung deutscher Philologen mid Sehulmäiiiier zu Leipzig 
in den Ptingsttagen 1872 haben Hie den hoclierfreuliehen Beschluss gefasst, die nächste 
allgemeine Zusammenkunft nach Inn.sbruck zu verlegen, imd meinen schwachen Kräften 
haben Sie die ehrenvolle Aufgabe anvertraut, die einleitenden Schritte zu Übernehmen, 
um Sic an dieser Stätte begrOssen zu können. So heisse ich Sie denn alle, die Sic es 
nicht verschmäht haben in die Nähe sich zu wagen zu den „(ienaunos, iinplaciduni 
genus, llreunosque velocis immanisqne Itaetos“, freudig und herzlich willkommen 
auf dem Boden der uralten Kaetia, auf der Stätte von Veldidena! 

Dass Sie ein ganz absonderliches Land betreten, wo dem Philologen und namentlich 
dem Ktymologen der Boden unter den Vilssen zu wanken beginnt, das haben Ihnen schon 
auf der Herfahrt die seltsam an da.s Ohr klingenden Laute von Statioiisnanieu wie Wörgl, 
Kundl, Brixlegg, Schwaz, Terfens zu GemOthe gefiihrt; und wie erst, wenn Sie selbst in 
näherer oder weiterer Umgebung von Innsbruck Namen von Dörfern wie Absam, Tulfe,s, 
•Aniras, Sistrans, Aldrans, Laus, Igls, Axams, Perfus hören! oder schön klingende Namen 
wie Vulpmes, Puig, PHersch, Gschnitz, Plitsch, Perfux, Angedair, I.utzfons, Bsclilap]>s 
llmen entgegentonen : da muss selbst einem Philologen, der sonst viel vertragen kann, 
angst und bange werden! Und mitten unter diesen Monstra wieder gute, ehrliche, allge- 
mein verständliche Namen wie Kirchbfihl, Neustifl, Kattenberg, Möhlau, Milhlbacli, Itied, 
Erlach, Steinach. Und doch kann ein solches Naniengewirre uns nicht so gar sehr be- 
fremden, wenn wir an unserem geistigen Auge alle die Schaaren der verschiedenartigsten 
Völkerstämme vorliljerzichcn lassen, die seit unvordenklichen Zeiten bis zur cndgiltigen 
letzten Ansiedlung in diesem loindc sich hermngctummelt haken. Auf diesem Boden 
lässt sich so recht der harte „Kampf um das Dasein“ verfolgen. 

llätieii war das grosse Durchgangsthor, an welchem eine Völkerschichte nach 
der andern sich lagerte, eine von der andern verilräiigt wurde, um von den Wällen der 
Alpen nach ilem I.ande der Sehnsucht Italien heniiederzusteigen. .Icdes dieser durch- 
ziehenden Völker hat seine Spuren, bald freundliche, bald verheerende zurOekgclassen. 

Die vorhistorische Bevölkerung gehörte aller Wahrscheinlichkeit nach nicht dem 
indoeuropäischen Stamme an, Ueberbleibsel derselljen haben wir wohl in den Iberer- 
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Basken zu suchen. Bei liem ersten Dämmerlichte der Geschichte treten uns Bäter und 
Kelten entgegen. 

Dass die Itäter in Beziehung zu dem mächtigen Volke der Etrusker stehen, hat 
man frühzeitig erkannt, und es ist da.s unbestrittene Verdienst eines Forschers, den wir 
in unserer Mitte hegrüssen, diesem Zusammenhänge zuerst eindringlicher nachgesiillrt und 
ihn, wenn auch mit unzureichenden Mitteln, weiter verfolgt zu haben. Doch die Sprache 
der Etrusker war bisher ein ungelöstes liäthsel. Aber auch hier hat unsere Wissenschaft 
einen neuen Sieg erfochten; das bahnbrechende Werk von Corssen, das so lange erwartete, 
da» eben im Augenblick des Beginnes unserer Versammlung erschienen, ist geeignet das 
Dunkel, welches bisher Ober dem Etruskischen lagerte und cs zu einem wüsten Tummel- 
plätze aller erdenklichen Hypothesen machte, hell zu beleuchten: die Etrusker reihen 
sich den übrigen Italikern au; die Sprache der liasnas der rätischen Alpcnthäler auf 
den zalilrcichen Inschriften ist dieselbe wie die der eigentlichen Etrusker in Italien. In 
welcher Weise die Verbreitung des Volkes vor sieh gieng, ob die Etrusker au» den 
Alpen- nach Italien gewandert sind oder ob ein Tlieil derselben bei dem Einbruch der 
Gallier nach Italien in die Alpcnthäler geflüchtet, wird die weitere Forschung lehren. 

Aber neben den etruskischen Uätern muss auch die keltische Bevölkerung 
stark vertreten gewesen sein. Die Kelten hatten, dem Drange ihrer unbezwinglichen 
Wanderlust folgend, sich einst über ganz Mittel- und Westeuropa ergossen; in allen 
Bätien umschliessenden Ländern sassen ringsum keltische Stämme; es wäre unwahr- 
scheinlich, dass sie nicht auch im eigentlichen Bätien Fuss gefasst haben sollten. Manche 
Forscher wollen dies zwar in Abrede stellen. Dass diejenigen Theile Tirols, die zu 
I^oricum gehörten, da» Drau- und Iselgebiet, echt keltische Bevölkerung bcsassen, ist 
anerkannt und wird bestätigt durch die vielfachen unzweifelhaft keltischen Benennungen 
für Grund und Boden, Bäche, Thäler, Bergspitzen, die aus jener Zeit trotz des steten 
Wechsels der Bevölkerung dort haften geblieben sind; aber viele dieser Benennungen 
treffen wir bis heute noch auch in den übrigen Theilen Tirols. Es ist zwar ein arger 
Missbrauch mit dem Keltischen getrieben worden, indem unberufener Dilettantismus alles, 
was man sonst nicht unterbringen konnte, Tür keltisch erklären zu dürfen glaubte. 
Geraume Zeit hindurch hat das die keltischen Studien in Verruf gebracht. Bereits ist 
aber auch für die lange vernachlässigten keltischen Sprachen eine neue .Vera angebrochen, 
die auch für die Aufhellung der l'rgeschichte Tirols ihre Früchte tragen und den Kelten 
den ihnen gebührenden Antheil in der Entwicklung des Landes zuerkennen wird: in der 
Betreibung des Bergbaues, der Verarbeitung des Metalls, der Salzgewinnung waren die 
Kelten Meister. 

In der Beihe der Entwicklungsperioden erscheint nun das gewaltige Bömer- 
volk. Zuerst ward Rom durch den Einfall der Kimbern und Teutonen auf die Wichtig- 
keit der Alpenpässe aufmerksam gemacht, doch dauerte cs in Folge der inneren Wirren 
noch ein .lahrhundert, bis Augustus durch »eine Stiefsöhne Drusii» und Tiberius im 
Jahre 15 v. Chr. nach hartem Kampfe in gedoppeltem Angriff die muthigen Bergvölker 
bezwang; die grosse dem .Augustus zu Ehren gesetzte Siegesinschrift, die uns I’linius 
überliefert, nennt unter vielen Stämmen die Venostea, Isarci, Breuni, Namen, die uns 
noch heute in Vinstgau, Eisak, Brenner entgegen tönen. Von da an begann das 
Colonisationswerk, in welchem die Bumer so gross sind: kunstvolle Militärstrassen w-urden 
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sofort angelegt mit ihren Post- und Keisestationen, Mansioiien und Standquartieren; vom 
Süden her durchzog das Land die eine Hauptstrasse durch das Etschtlial von Verona 
über Tridentum, Pons Drusi, Sublavio (Sehen) nach Vipitenum (Sterzing), Matreium, 
Veldidena, auf dessen Boden wir tagen, und ftlhrte über Partanum (Partonkirchen) nach 
Augusta Vindelicurum, der ,,spleiididissima Kaetiae provinciae colonia'*. ln diese mündete 
die zweite Heeresstrasse, die ihren Ausgang von Aquileia nahm, dem mächtigen Bollwerk 
und blühenden Huupthandelsplaiz, und über lulium Camicum (Zuglio) und Loncuim ins 
Pusterthal sich wendet, wo die Stationen Aguontum, Littamum, Sebatum. Hier hat, um 
eine für tirolische Alierthumskunde wichtige Frage im Vorbeigehen zu berühren, der 
Scharfsinn des genialen Meister«, unter dessen Hunden das Riesenwerk des Corpus 
Inscriptionum seinem gedeihliclieii Abschlüsse entgegeusclireitet, die Lage von Aguontum 
der bisherigen Annahme entgegen, die es in innichen zu suchen gewohnt war, nach Lienz 
verlegt, und Loncium in das Gailihal nach Kärnten versetzt; die Angabe der Meilen- 
distanz der Itinerarien von Aquileia aus sowie hauptsächlich der Meilenstein von Sonnen- 
burg (C. I. ,b"08) lassen au der Uichtigkeit kaum zweifeln, wobei man den Kamen Lienz, 
der doch unzweifelhaft an Loncium anknOpft, au der Statte des davon weit entfernten 
Aguontum sich nur so erklären kann, dass, nach der Zerstörung Aguontuni’s, Bewohner 
von Loncium, welches zu Aguontum gehört liaben muss, sich dort wiwler angesiedelt und 
den Namen ihrer Heimat mit herübergebracht haben, eine durch analoge Fälle zu stützende 
Hypothese*'. Und unterstützt w'ird diese Annahme andrerseits, ganz abgesehen davon, 
dass die Funde von Alterthümeru zahlreich in Lienz sind, noch durch die natürliche Lage 
der Thulweitung bei Lienz, die für eine bedeutende Stadt, wie Aguontum immer ange- 
nommen wird, den entsprechenden Raum bietet, während er in Innichen sehr beschränkt 
ist. Auch des Venantius Fortunatas Schilderung entspricht dann der richtigen localen 
.Aufeinanderfolge : 

Inde Vulentiiii benedicti templa require 

Norica rura peteiis, ubi Birrus veriiiur undis. 

Per Dravum itur iter qua ae castelhi supinant: 

Hic montana aedens in colle superbit Aguntu«. 

Von nun au ward Rätien nach den Maximen römischer Staatskunat gründlich 
umgestaltet; röraiaches Wesen, römische Bildung und Sprache durchdrang alle Leben«- 
Verhältnisse und hat selbst das Ende der Kömerherrschaft lange überdauert; ein Zeitraum 
von f) Jabrbunderton war mehr als hinreichend alles zu romuiiisiren. Ganz Tirol ist eüie 
einzige Fundstätte römischer Alterthümer aller Art, Bauwerke, Statuen, Gniber, Münzen, 
Geruthe, Inschriften, Meilensteine; die römische Sprache verdrängte die einheimische und 
erhielt sich bis tief in das Mittelalter, ja selbst bis in das vorige Jahrhundert, in ein- 
zelnen ThiUern wie Ennebcrg, Groden bis auf den heutigen Tag. Kein Wunder, dass 
allenthalben auf Schritt und Tritt in Tirol romanische riocaibenennungeu unser Ohr treffen, 
trotzdem dass seit mehr denn einem Jahrtausend abermals eine neue Völkerschichtung 
vollzogen ist. 



t. H. CiviU vecebta an der Stelle von Centumcellae, descen Xumea in dem benachbarten 
Cinoelle fortlebt; Ceri dem Xanien nach =» Caere, deisen Ortslage aber Cerveteri heisst; und so viele 
andere Beispiele. 

l* 
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Seit dem 3. Juhrtiimdert unserer Zcitreehming liegiuneu die Kiim|ife der deutschen 
Völkerschaften mit den Körnern in Rätien; als Plänkler gierigen die Alemannen voran. 
Der Sturm der Völkerwanderung brauste Ober Tirol dahin. Es folgt die Herrschaft 
der West-, und Ostgothen. Die Gothen haben überall Spuren zurückgclas.sen; Dietrich 
von Bern, der gefeierte König, wurde Gegenstand der Dichtung; die reckenhaften Gestalten 
einzelner Thüler von heute führt man noch gern auf jene Zeiten zurück. Sucht man noch 
in Gossensass den alten Gotheusitz! 

Nach dem Verfalle des Ostgothenrciches kommen die Longobarden, die nament- 
lich im Etsch-, al*er auch im Ei.sak- und Drauthal sich niedcrlics.sen. Seit der 2. Hälfte 
des VI. Jahrh. erfolgte die Einwanderung und .Ausbreitung der Bajuwaren, die wir als 
den letzten Grundstock der heutigen Bevölkerung anseheu müssen. 

> Und noch eines Stammes habe ich nicht gedacht, der gleichfalls ein bedeutendes 
Gebiet tirolischen Bodens besetzt hat: der Slawen. Bald nach dem Abzug der I.ongo- 
barden nach Italien breiteten sic sich im Drau- und Isclthal aus; noch allenthallicn, ob- 
gleich nirgends mehr slawisch gesprochen wird, treten uns slawische Ortsnamen entgegen. 
Die westliche Gränzc scheint auf der Wasserscheide des Toblacher Feldes zu sein, wo 
Vierschach am Kusse des aussichtreichen Helm noch deutlich an das slawische verch 
(vitch) erinnert; und das in der Nähe niOndeiide Villgrateii-Thal hat gewiss seinen 
Namen von der am Eingang in das Thal liegenden mächtigen Burg ivelegrad), die dann 
in Ueunfels nmgetaufl wurde; tief im Hintergrund des Virgenthals unter sonst unzweifel- 
haft keltischen Namen liegt Pregrateii, welches das überall im iSlowenenlande mis 
begegnende Pregrada ist; Windisch-Matrei trägt das Kennzeichen noch an der .Stirn; 
selbst der deutschklingende Dorfnanic Glanz ober Lienz ist nichts anderes als das 
slawische klan(i)cc (Anhöhe). 

iSo haben Sie ein Land betreten, in welchem wie nicht leicht anderswo eine 
Schicht« der Bevölkerung an di« andere sich ansetzte, einen Boden, der für alle liich- 
tungeii der philologischen Wissenschaft ein reiches Feld bietet: für den classischen Philo- 
logen, den Itomanisteu, den Germanisten, den Forscher auf slawischem Gebiete, den 
Kcitologen; selbst der Sauskritaner darf sich freuen über den Namen der Drau(Drawe), 
den Fluss koi’ cEoxnv, oder über die Sanna iTrisanua, Kosanna), die doch wohl auch dem 
.Stamme snä angehört. 

So vielerlei Völker nun auch in; Laufe der Zeiten in diesem Laude die Hund 
sich reichten, immer gehörten sie ein und demselben Starame«<ler Indoenropäer an, und, 
wo das der Fall, da wird nach ethnologischen Gesetzen ein in jeder Beziehung tüchtiges 
Product geliefert: die Mischung veredelt und kräftigt. Und wenn auch die .Aussenseite 
hie und da herb und derb sich zeigt, doch zu einem biederen Kcrnvolk sind .Sie 
gekommen! Aus die.ser Mischung ist ein deutsches Volk erwachsen, das deutsch fühlt 
und denkt. Um einem deutschen Bruderstamm in den Grenzmarken, so weit noch die 
deutsche Zunge erklingt, Ihre Sympathie zu bezeigen, um zu beweisen, dass, wenn wir 
Oesterreicher auch politisch geschieden sind, auf dem Gebiete der Wissenschaft und 
geistigen C'ultur keine Schranken bestehen, desshalb haben Sie vor zwei Jahren zu 
Leipzig in hocherfreulicher Weise den Sitz Ihrer Versammlung auf österreichischen, auf 
tirolischen Boden verlegt. Oc-sterreich ist durch deutsche Kraft gcschaSen, durch deutschen 
Fleiss und deutsche Staatstreue erhalten, ist deutsch durch seine Geschichte, seine Ge.selze 
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und Institutionen, vor allem gemäss seiner CulturaufgaVie. Sie sind hieher gekommen 
uns in dieser Aufgabe zu unterstützen, aus dem reichen Schatze Ihres Wissens uns zu 
spenden; wir sind die Empfangenden, die ihren Dank nur schwach aiisdrückcn können 
durch den guten Willen, den lieben Güsten den Aufenthalt hier nach Klüften angenehm 
zu gestalten. Es ist uns nicht gegeben, mit den grossen Welt- und Handels.städtcn, denen 
reichliche Mittel zu Gebote stehen, wetteifern zu können; allein, wenn wir auch unter 
unserii schlichten Verhrdtnissen unser Möglichstes zu leisten bemüht sein werden, müssen 
wir dennoch die gütige Nachsicht unserer freundlichen Gäste auf das energischeste in 
Anspruch nehmen. Es soll Ihnen auf jeden Fall unter unsern t-iletschem und Dolomiten 
ein wenig behaglicher zu Muthe werden, als den muthigeu iscdinen Oesterreichs und Dngams, 
welche im höchsten Norden auch auf Gletschern und Doleriten tagten, wenn man ein 
Verweilen in mitternächtlichen Ilegiunen tagen nennen darf. 

Und somit heisse ich .^ie, Männer der germanischen Zunge aus dem Süden, Norden, 
Westen und Osten Deutschlands, auch Sie Männer aus den Gegenden slawischer Zunge, 
und Sie aus dem stolzen Magyarenlande, die Sie zum ersten Mul auf unseren Versamm- 
lungen in reichlicher -Anzahl erschienen sind, und Sie aus dem freundnnclibarlichetfltalien 
auf ilas herzlichste willkommen und bitte wiederholt um Ihre gütige Nachsicht. 



Es erübrigt mir noch die Erfüllung einer ernsten Pflicht, derer zu gedenken, 
welche »eit unserer letzten Vereinigung uns entrückt worden sind. Es sind .Meister der 
Wissemscliaft und Namen vom besten Klunge in allen Zweigen philologischen AVissens 
und bewährte Schulmänner; ich nenne nur die Namen, eine .Aufzählung ihrer Verdienste 
wäre vor kundigen Zuhörern überflüssig. Ich nenne die verdienten Schnimämier: 

.loh. Christoph von Held in Uayreuth, Christian v. Elaperger in Ansbach, 
I’rov.-.Schulrath Lueas in Coblcnz, Kob. Enger in Posen, Thudichum, Petersen, 
llellermann, Mezger in -Augsburg, MOnscher, den unermüdlich thntigen Mor. Seyffert, 
den Platonikcr Steinhart, den Grammatiker K. W. Krüger. 

Den Meister auf dem classi-schen wie deutschen Gebiete Mor. Haupt, Itähr, 
Zell, Winiewski, den Herausgeber des Sophokles Gast. Wolff, Hirzel in Tübingen. 

Auf dem germanischen Gebiete Theod. Georg von Karajan, Hoffmann von 
Fallersleben, Oskar Jänicke, -Arthur -Amelung, Eduard von Kanssler, Heinrich 
Kurz, Karl Schiller, Massmann. 

Auf dem Gebiet« der orientalischen AVissenschaft Mark Jos. Müller in München, 
Rödiger in Berlin, und den unersetzlichen H. C. von der Gabelentz. 

Endlich betrauern wir den Heimgang des Ob.-Stud.- Käthes Kassier aus Ulm, 
des langjährigen belebenden Elemente» unserer A''ersummlung. 

Und hiemit erkläre ich die 29. Versammlung deutscher Philologen, 
Schulmänner und Orientalisten für eröffnet 



Ich ersuche nunmehr Se. Ezccllenz den Hrn. Statthalter von Tirol un<l A’orarlberg, 
im Namen der kaiserlichen Regierung die AVorte an die geehrte A’ersammlung zu richten, 
die er so freundlich war uns zuzusagen. 
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^Statthalter Graf Taaffe; 

Hooligeelirte Herren! Getragen von dem erhebenden Gefühle, die bewälirten Vertreter 
hochschützbarer Wissenszweige aus weiten Gauen in glänzendem Kreise hier vereint zu sehen, 
und herzlich einstimmend in den warmen festlichen Gruss, mit dem Sic diese Stadt empfangen 
hat, heisse ich Sie, meine Herren, inv Kamen der kaiserlichen Hegierung willkommen auf 
österreichischem Hoden. Woher konnte auch den Trägern tiefer Forschung und frucht- 
baren Schaffens auf geistigem Felde ein aufrichtigerer Gruss entge^entönen, als aus den 
Landen des österreichischen Kaiserreiches, in dem das geffügelte Wort „Wissenschaft ist 
Macht“ zur Geltung gelangt ist? Sie sind es, hochverehrte Herren, die sich die mühe- 
volle Arbeit nicht verdriesseu las.sen, mit schwer erworbenem Rüstzeuge gewaff'uct, nach- 
spüreud einher/uwandeln in den Geda^nkongaugen des Mittelalters und der classischen 
/eit und beim matten Scheine des Grubenlichtes in die noch geheinmissvolleren Schachte 
entfernterer Kpochen hiiiabzusteigeii, um aus Schutt und Moder von Jahrtausenden die 
Spuren und Wege eines einstigen reichen Culturlebena aiifzudecken, seine vergrabenen 
Schatze zu heben. Sie sind es, m. H., die es sich zur- Lebensaufgabe gemacht haben, 
die Errtngenschafteu der hervorragendsten Geister dem herauwachsenden Geschlechte zu 
vermitteln, an dem Beispiele der markigen Gestalten grosser t'ulturvrdker Geist und Herz 
der Jugend zu bilden und sie zur Erkenntuiss und freien Bethütigung des Guten, Wahren 
und Schönen zu führen. In Ihren Hunden halten Sie die Werkzeuge und Waffen zum 
Baue und zum Schutze einer schönen und reichen Zukunft. Darum mögen Sie auch, 
wenn irgend jemand, mit berechtigtem Stolze auf Ihre Fahne die Devise schreiben: 
„Wissensrhaft ist Macht*'. 

Ihren Zielen und Bestrebungen von Herzen noch ein „Glück auf!“ zurufend. heisse 
ich Sie, m. H., nochmals auf das herzlichste willkommen in dem schönen Gebirgs- 
lande Tirol. (lüebhafter Beifall; die Versammlung erbebt sich). 

Präsident Dr. Jü lg: Ich glaube nur im Sinne der Versammlung, zu sprechen, wenn 
ich Sr. Excellenz die Gefühle des tiefsten Dankes für seine Bewillkommnung darbringe. 

Ich ersuche nun den Hrn. Landeshauptmann von Tirol, Dr. Kitter v. Rapp, die 
Worte an die Versammlung zu richten, die er so gütig war uns zuzusageu. 

Landeshauptmann von Tirol Dr. Kitter v. Kapp: 

Hochanschnlicbe Versammlung! Es gereicht mir zu liobeiu Stolze und ich fühle 
mich ausserordentlich glücklich, Sie, hochgeehrte Herren, im Kamen des Landes lierzlieh 
zu begrüssen. Ich tllhle mich um so mehr glücklich, als Sie Ihre Ver.tammlung in der 
Hauptstadt des Landes Tirol halten, eines Landes, in welchem gerade Männer Ihrer 
Wissenschaft seit unvordenklichen Zeiten bis auf un.sere Tage herab wirkten und noch 
wirken; Männer, deren Klung nicht nur im Inlaude, sondern weit Uber die Grenzen des- 
selben hinaus einen vurzDglicheu wissenschaftlichen Ruf begründete; Männer, deren 
Kamen ich Ihnen wol nicht zu nennen brauche, weil diese Kamen ohnehin genug bekannt 
sind. M. H.! Ich scbliesse meine Begrilssung von dem aufrichtigen Wunsche beseelt, dass 
Sie cs auch in der gegenwärtigen Versammlung dahin bringen möchten, auf dem Gebiete 
Ihrer Wissenschaft weitere Erfolge zu erzielen, und bitte Sie, dem Lande Tirol stets eine 
freundliche Erinnerung zu bewahren. 

Präsident Prof. f)r. Jölg: Ich lade nunmehr den Hrn. Bürgermeister Dr. Tschurtschen- 
thaler ein im Namen der Stadt Innsbruck das Wort zu ergreifen. 
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BOrgenneister von Innsbnick Dr. Tschurtachenthaler: Auch ich heisse Sie, 
hochgeehrte Herren, im Namen der Stadt Innsbruck hcralieh willkommen. Nehmen Sie 
die Versicherung entgegen, da.ss die Hauptstadt des I..andes Tirol die Ehre Ihres zahl- 
reichen Besuches zu würdigen und den Werth der Aufgabe hoch zu halten weiss, welche 
in Ihrem Berufe gelegen und die erfreuliche Veraula.s.sung der gegenwärtigen Versamm- 
lung ist. Möge es mir gestattet sein, dieser Werthschätzung in kurzen Worten Ausdruck 
zu geben. Die Philologie sucht die Ausdrucksweiae der f’ulturyölker des Alterthums, 
ihre Denkmale und ihre Sitten in richtiger Bedeutung aufzpfaaaen; sie hat den Organis- 
mus ihrer .schönen und grossartigen Ia;bensgestaltung wissenschaftlich wieder festzustellen 
und so der Gegenwart die geistigen Errungenschaften der Vei^ngenheit io ihrer ganzen 
Fülle und Echtheit zu überliefern. Dieser Wissenschaft gelang es einen Reichthuin von 
schätzbaren Idealen und praktischen, Anschauimgen des klassischen Zeitalters in echtem 
Golde zu bewahren, der Cultur der Gegenwart eine der reichsten Quellen frisch, rein 
und unversiegbar zu erhalten, anderen Wissenschaften sichtbare Bahnen zu eröfl'ncn, 
erprobte Methoden festzustellen und dadurch der menschheitlichen Entwickelung ein unge- 
hemmtes imd lebendiges Fortschreiten zu sichern. M. H.! Die Stadt Innsbruck erkennt 
den hohen Werth dieses Ihres Strebens, sic hält die Gabe der Wissenschaft hoch und ist, 
so viel an ihr liegt, bereit, jeder Zeit für die volle Freiheit des Denkens und Forschens 
einzustehen. Jlit um so grösserer Freude begrOssen wir es ilaher, daa.s Ihre Versamm- 
lung, welche die besten Kräfte, die hervorragendsten Vertreter der Hau|itrichtungen Ihrer 
Wissenschaft, die tüchtigsten und erprobte.sten Schulmänner in sich schliesst, den dies- 
jährigen Sitz bei uns aufgeschlageu hat, und um so höher wissen wir die Ehre zu wür- 
digen, die uns durch diese Ihre Anwesenheit zu Thcil geworden ist. 

Indem ich Sie, hochgeehrte Herren, nochmals im Namen der Stadt auf da.s herz- 
lichste und freundlichste willkommen heisse, verbinde ich damit den W’unsch, dass Sie 
sich innerhalb unserer Berge, der Heimat Walthers von der Vogelweide, recht behaglich 
und heimisch fühlen mögen. 

Prä.sident Jülg: Ich glaube im Namen «Icr ganzen Versamiuhuig zu sprechen, 
wenn ich den beiden geehrten Herren Vorrednern den herzlichsten Dank abstatte. 

Um nim die Versammlung rite beginnen zu können, ist vor allem die Constiluirung 
des Bureaus nöthig. Das Präsidium schlägt Ihnen vor als Secretärc Herrn Prof. Dr. 
Hirschfeldcr aus Berlin, Hcrni Prof. Dr. Lechner aus .Vnsbach, Herrn Prof. Dr. 
Malfcrtheiner aus Innsbruck und Herni Prof. Hintner aus Wien. Wenn die geehrte 
Versammlung hiemit einverstanden ist und kein Widerspruch erfolgt — so lade ich die 
genamiten Herren ein, hier an unserem Tische ihre Plätze einzunehmen. (Geschieht). 

Ich erlaube mir nun einige geschäftliche Mittheilungen vorzubringen und zwar 
zu allernächst ein Schreiben .Sr. Exo. des kais. königl. Ministers für Cultus und Unter- 
richt Herrn Dr. v. Stremayr folgenden Inhalts initzutheilen : 

,,Urafang und Dringlichkeit der Geschäfte meines Amtes gestatten mir leider nicht die hoch- 
ansehnliche Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Innsbnick -persönlich 
zu begrflssen. Indem ich mit Beziehung auf die freundliche Einladung vom 21. Sept. 
das löbl. Präsidium ersuche hievon Kenntniss zu nehmen, füge ich die Versicherung hei, 
da.ss ich die Förderung, welche unseren Schulmännern aus der Theilnalime an der Ver- 
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Kammlung erwächst, vollkommen zu w ürdigen weiss und dass ich den Berichten über die Be- 
rathungen mit aller Theilnahme folgen werde. Der Minister für Cultus und Unterricht. 

Wien, den 24. September 1874. (gpi-) Stremajr.*' 

Als Begrüssungssehriften , von denen ein grosser Theil schon mit der Aus- 
gabe der Mitgliederkarte vertheilt wrorden ist, sind für die Versammlung eingegangen: 
aus dem vorigen Jahre eine vom (iyranasium in Innsbruck, zwei vom zweiten Staat.s- 
gymiiasium in Graz und eine dritte vom Gymnasium in Hall. Für dieses .Tahr haben 
unsere Versamndung begrllsst das Gymnasium in Bozen durch die Arbeit des Herrn 
Prof. Michaeler: „Ueber die Reden im Geschichtswerke des Thukydides“; das Gymnasium 
in Klagenfurt durch die ISchrifl des Herrn Prof. I)r. Stolz: „Die zusammenge.setzten 
Xomina in den Homerischen und Hesiodeischen Gedichten“; das Gymnasium in Zuaini 
durch llerni Director Krichenbauer: „Beiträge zur Homerischen Uranologie. A. Das 
tropische und natürliche Jahr in der Ilias. B. Das Nonlgestirn in der Odyssee“. Ferner 
Herr Prof. Dinker aus Prag durch ein Schriftchcn , das erst bei seinem Vortrage zur 
Verthcilung kommen w'ird; „<4. Horati Flacci satira libri prirai sejitima“. In einzelnen 
Exemplaren für diejenigen Herren, die sich speciell dafür intercssiren, sind auf den Tisch 
des Empfangsbureaus niedergelegt worden von Prof. Dr. Bergmann aus Strassburg 
noch vom Jahre 1872: „Sprachliche 8tudicn“; von Prof. Hagen aus Bern: „Anonymus 
Bemeusis über die Bindemittel und das Coloriron von Initialen“; von Prof Dr. Kvidala 
in Prag: „Bcholiorum Pragensium in Persii satiras dclectu.s“; vom Studienlehrer Bacher 
ans .\tigsbnrg: „Dramatische Coniposition und rhetorische Di.sposition der Platonischen 
Rei>ublik“ (Programme der königl. .8tndien-.4nstalt bei St. Anna von 1868/69 und 1873/74); 
von Herrn Anton Bartal, Director des Seminars für Mittelschulen in Buda-Pest, in 
magyarischer Sprache, I) zwei Jahrgänge der von ihm und Dr. Homanii herausgegebenen 
„Philologischen Mittheilungen"; 2) „Die Pflege der classischen Philologie und der ver- 
gleichenden indogermanischen Sprachforschung in Ungarn“; .'!) „Lateinische Formenlehre 
von Anton Bartal und Karl Malmosi“. Für die einzelnen Sectionen sind BegrOssungs- 
schriften eingelaufen und zwar zur MittheiUmg an die pädagogische Section von. Prof 
Dr. Egger v. Möllwald aus Wien: „Industrie und Schule in Oc.storroich“: von Prof 
Liiidner in Kuttenberg: „Die pädagogische Iloch.sclmle“. Diese beiden sind nieder- 
gelegt auf den Tisch des Bureaus der pädagogischen Section. Für die dcuLsch-romauisclie 
■Section sind eingegangen; von Prof Hintner aus Wien das zweite Heft seiner „Beiträge 
zur tirolischeu Dialektforschung“; ferner für dieselbe .Section ein Exemplar von Ludwig 
F. A. Wimmer in Kopenhagen: „llniicskriftens oprindelse og iidvikling i norden“. 

Für die orientalische .“-ection von Prof Dr. .Savelshcrg aus .\achen: „Beiträge 
zur Entzifl'erung der lykischen Sprachdenkm.äler“. Endlich für die deutsch -romanische 
Section, oder tllr die Section für moderne Sprachen von Prof Dr. Mahn ans Berlin: 
„Uetmr die epische Poesie der l*rovenzaIen“. 

Ich habe ferner noch ein Wort der Rechtfertigung vorzubringen und um Ihre 
nachträgliche Genehmigung zu bitten bezüglich der Wahl des Vice-Präsidenten und bezüg- 
lich der Vertagung der für HI.'l anberaumt gewesenen Versammlung. 

Auf der Versammlung in Leipzig hatten Sie die Güte, mich zum Prä.sidenteu 
dieser Versammlung zu bestimmen und, wie es Sitte und Herkommen ist, soll in einer 
Universitätsstadt der Director des Gymnasiums Vicepriisident sein. Zu jener Zeit war 
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aWr (l«r Dircctions- Posten des hiesigen Gymnasiums erledigt und die Besetzung Hess 
voraussichtlich länger auf sich warten. Desswegen schlugen Sie als zweiten Präsidenten 
meinen damaligen Collegen Hm. Prof. Dr. Wilmanns vor. Doch kurze Zeit darauf wurde 
Prof. Dr. Wihuanns nach Kiel berufen und »o musste in anderer Weise vorgesorgt 
werden. Da blieb wohl nichts anderes übrig, als auf den Usus zurückzukommen, der 
auch in Leipzig schon bei der Berulhuiig Ober den Versammlungsort und über das Präsi* 
dium besprochen wurde, uumltch den Dircctor des Gymnasiums zum Vicejträsidenten zu 
nehmen. Inzwischen war numlich diese f!>telle durch Herrn Prof. Bichl besetzt worden. 
Und so habe ich mir erlaubt ihn als Vieepräsidenten in das Präsidium zu berufen. — 
Bezüglich der Zeit der Versammlung habe ich Folgendes zu erwUiuieii. Im vorigen Jahn* 
1873, wo die Versamndung abgehalteu werden sollte, war so ziemlich alles vorbereitet, 
uni die Gäste würdig zu empfangen. Allein gerade in jener Zeit trat wieder rings um 
Tirol herum die Cholera auf das bedenklichste auf. Namentlich in unserem Nachbarlande 
Baiern hat sie in entsetzlicher Weise gewüthot, viel ärger, als cs üffentHoh bekannt wunle. 
Dringende Briefe kamen aus München, Wilrzburg, Augsburg, Krlangen, die V'ersamnilung 
nicht ubziihalten. Ferner sollten viele Gäste aus dem Norden dufch Baiern reisen, 
scheuten sich aber das Land zu betn'ten, und die Kinheimischen in Baiern selbst, die 
sich schon angemoldet hatten, erklärten schliesslich nicht kommen zu können und nicht 
komiueii zu wollen. In Innsbruck selbst wurde die Besorgiiiss rege, es könnte durch den 
Fremdenzutluns die Cholera eingeschleppt werden, obgleich für sie hier kein Boden ist. 
Ferner kam noch die Wiener Weltaus,stellung in Betracht. Viele der Collcgeii, welche 
die Wiener .\u.«stellung besucht hatten, waren nicht mehr in der Lage, noch eine weitere 
Iteisc bis Innsbruck zu unternehmen. Alle diese V'erhältnisse haben uns bestimmt, die 
Versaminluiig auf dieses Jahr zu vertagen. Wir liofTtcn dabei namentlich auch aus dem 
freundimclibarlichen Baiern einen grösseren Ziitiuss von Gästen zu erzielen, als es im 
vorigen Jahre möglich war. Leider aber ist gerade durch die neue Ferieiiordnung in 
Baiern auch diese unsere Hoflfiiung wieder vereitelt wurden, indem mit 2i>. September die 
baierischen Gyiiiiiasiallehrt'r präsent an Ort und Stelle sein sollen. Und so sind wir auch 
dieses Jahr in der betrübenden Lage mir eine spärliche Zahl von Gästen aus Baiern 
begrüsseu zu können. Für dieses Vorgehen nach beiden Itichtungen erlaube ich mir also 
um Ihre nachträgliche Genehmigung zu bitten. (Zustiinmcnde Hufe). Wenn kein Wider- 
spruch erfolgt — so hul>e ich die Klirc, hiemit als Vieepräsidenten Herrn Director Biehl 
vorzustellen. (Bravo!,». 

Gymn.' Director Biehl: Ich sage den Herren meinen verbindlichsten Dank für 
die nachtruglicho Zustimmung. 

Präsident Dr. Jülg: Es wäre nun weiter zu besprechen die Wahl des nächsten 
VersaminlungsorteH. Da es voraussichtlich wieder eine Stadt im Norden sein wird, so 
lade ich ausser den hier onw'esenden Präsidenten der früheren Versammlungen ich bin 
augenblicklich nicht in der Lage zu coustatiren, wie viele da sind — auch noch den einen 
oder andern Herrn aus dem Norden ein, an dieser Beraihung Theil zu nohinen*, ich 
möchte hiezu Herrp Prof. Dr. Prien aus Jjflbeck und Herrn Prof. Dr. Clason aus Itostock 
bitten, und ersuche die Herren heute nach dem Mittagsinalc in dem Redouteiisaale etwa 
um 3 Uhr oder 4 Uhr, je nach der Beendigung des Males, zur Berathung zusammen- 
zutreteu, damit in der allgemeinen Sitzung am Donnerstag oder vielleicht morgen schon 
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der definitive Beschluss gefasst werden kann. Wenn von den Sectionen beliebt wird 
Sitrungen zu halten, so wäre es vielleicht am zweckmässigaten uns gleich nach 3 Uhr 
im Empfangsbureau im Gymnasium zu ebener Erde ziisamraenzufinden. — Ich wtlrde 
nun die betreffenden Herren ersuchen, die auf die Tagesordnung gesetzten Vorträge zu 
halten, und zwar zuerst Herrn Bibliothekar Dr. Thomas aus Mänchen. 

Rector Dr. Eckstein: Ich bitte um’s Wort zur Geschäftsordnung. — Wir haben 
mit grösstem Vergnügen Indemnität ertheilt für alles, was geschehen ist, und ich um so 
freudiger, da ich bei der letzten Versammlung viel ärger gesündigt habe, als die Inns- 
brucker Herren. .\ber in einer Beziehung bin ich doch noch nicht in der Lage Indemnität 
zu ertheilen; ich möchte desswegen den Herrn Präsidenten bitten, es nicht übel zu deuten, 
wenn vielleicht einer der ältesten Besucher dieser Versammlungen es wagt, wagt sage 
ich, zum erstenmalc Einspruch gegen die Anordnungen zu erheben, welche vom Präsidium 
getroffen sind. Ich thue es freilich in der Verzweifiung, dass mir mein Einspruch doch 
nichts hilft; aber ich thue es in der Hoffnung, dass diejenigen, die mir gleich denken, 
von den hohen Herren da oben einige Beruhigung empfangen. Wir sind aus dem Norden 
besonders hieher gekommen mit dem fröhlichen Gedanken, dass der Schluss dieser Ver- 
sammlung mit der am letzten Tage zu unternehmenden Brennerfahrt gemacht würde; 
wir hatten uns das so köstlich gedacht, wenn dort oben auf jenen Bergen, den 
Zeugen des österreichischen K imstfleisscs, wie vor einer Reihe von Jahren auf dem Sem- 
mering, wo wir Philologen auch znsammengekommen waren — wenn dort auf jener 
Höhe der Schluss unserer Versammlung gemacht würde. Semper aliquid novi! das 
würde sehr schön .sein, dachten wir uns. .\ber wie wir hieher konimeu, sehen wir zu 
unserem Schrecken, dass die Fahrt auf den Mittwoch verlegt ist; ich sage, zu unserem 
Schrecken, dass wir an einem und demselben Tage hinauf- und hinunterfahren, vielleicht 
12 Stunden auf der Eisenbahn zubringen und in mitternächtlicher Stunde hier wictler 
eintreffen sollen. Und wie schön wäre es gewesen, wenn wir in Bozen beim festlichen 
Male aus dem Munde des Herrn Präsidenten gehört hätten.: „Ich schliesse hier die 
2P. Versammlung der deutschen Philologen und Schulmänner.“ Aber das sind ja Ncben- 
interessen, die hauptsächlich nur uns aus Norddeutschland treffen würtlen, welche viel- 
leicht den Wunsch haben, noch ein Stückchen weiter zu gehen und auch auf italienischem 
Boden das römische Alterthum zu besuchen, wie hier im alten Kätien. Aber es kommt 
auch noch etwas anderes dazu. Sic sind ja so glücklich gewesen, einen Reiclithum von 
Vorträgen zu erhalten, wie noch keine Versammlung sie gehabt hat — das kann ich con- 
-statiren — Hncn Reichthum von Vorträgen, von dem uns durch diese unglückliche — ent- 
schuldigen Sie den Ausdruck — Anordnung sicherlich viel verloren gebt; denn mancher 
aus uns wird nicht wieder hieher zurückkommen, wir gehen vielleicht weiter, die italieni- 
schen Coltegen gehen in ihre Heimat und nun gar unsere Germanisten, die den Hof der 
Vogelweidc noch besonders weihen wollten, wie sollen die es möglich machen? Ich 
möchte daher an den verehrten Herrn Präsidenten zunächst die Bitte richten, ob es trotz 
des Berliner-römischen Zuges — denn der ist das einzige Unglück, meine Herren; 
der Berliner- römische Zug geht eben vom 1. October au — ob es denn trotz dieses 
Zuges nicht möglich ist, dass die Fahrt über den Brenner noch auf Uouiiorstag verlegt 
wird, zumal cs ein Eztrazug ist, mit dem man doch sehr leicht dos Zusammentreffen mit 
den regelmässigen Zügen vermeiden kann. Sollte es aber nicht möglich sein — Sie sind 
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ja allmächtig geweaen, lieber Jülg, des lolkos heilige Kraft! (lebhafte Heiterkeit und 
Bravorufe) — sollte es denn nicht möglich sein, auch bei einer Eisenbahndirection einmal 
etwas durchzusetzen? 

Jflig: Es ist leider nicht möglich. 

Eckstein: Erlauben Sie mir, dass ich ausrede. Erstens also ajipellire ich an 
die Upf) 1c ’lökxoio, und wenn es dann nicht möglich sein sollte, was gewiss schon viele 
mit mir schmerzlich empfinden, dann beruhigen Sie wenigstens unser betrflhtes Herz 
damit, dass es „ganz unmöglich“ ist. In der Welt ist aber nichts unmöglich zu erlangen. 
Mir würden Sie eine grosse Beruhigung gewiihren und, wie ich glaube, auch vielen, die 
mit mir aus dem deutschen Norden gekommen sind, und die nun in diesen glänzenden 
Tagen erst einmal so recht die Schönheit Ihres Landes gefühlt haben. Denn das Wetter 
hat Sie auch begünstiget; hier kommt auch die kpfi k ’löXxoio mit in Betracht. (Bravo! 
Klatschen). 

Dr. Orion (Director des Lyceums in Verona): Ich bitte um’s Wort. Aus ganz 
besonderen Ursachen liaben die Worte des Herrn Rectors Eckstein mich berührt. Denn 
ich kam von Verona nach Innsbruck herauf mit dem Wunsche und freilich auch mit der 
Hoffnung, dass vielleicht einige Herren die Fahrt am letzten Tage nach Bozen unter- 
nehmen und sich zugleich veranlasst fühlen werden, die Nahe Italiens zn einem Ausflug 
nach Verona zu benützen. Ich kann al.so nicht anders als auch meine schwachen Worte 
zur Rede des Herrn Eckstein hinzufUgen und heanfrage daher, wenn es möglich ist, die 
Fahrt auf den letzten Tag (Doimerstag) zu verlegen. 

Jülg; Wünscht noch jemand das Wort zu ergreifen? — Ich kann nur erklären, 
dass gewiss niemand betrübter war, als wir in Innsbruck, dass die Sache so gekommen 
ist. Es ist aber dies schon vor einiger Zeit vorausgesagt worden, dass, wenn am 
1. üctober der Berliner Röraerzug in Vollzug gesetzt wird, eine Fahrt nach Bozen an 
diesem Tage unmöglich ist. (Heiterkeit). Es war alles festgesetzt — das Programm 
sogar schon gedruckt — um am l.October nach Bozen zu fahren, als in letzter Stunde 
die telegraphische Nachricht von der Einführung des Zuges alle unsere Anorrlnungen 
uinstiess. Die Eisenbahnvcrwaltung erklärte in diesem Falle die Verantwortung für die 
Sicherheit des Extrazuges an diesem Tage nicht übernehmen zu können, und so bleibt 
uns nur die Alteniative übrig, entweder am 30. September zu fahren oder am 2. October. 
Wäre die Versammlung einverstanden bis zum 2. hier zu bleiben, so hat es nicht den 
geringsten Anstand, die Fahrt am 2. October zu unternehmen. Es ist bloss ein Tag 
mehr; aljer am 1., glaube ich, werden alle unsere Versuche scheitern. Wenn die Ver- 
sammlung beschliesst, am 2. die Fahrt zu unternehmen, so steht dem nichts im Wege. 

Eckstein; Herr Präsident! Ich höre hier aus der Versammlung den Ruf: 
absftimmen. Verehrte Collegen! Das ist wirklich keine Frage, die durch Abstimmung 
erledigt werden kann; ich glaube, wir müssen da dem Ermessen des Präsidiums doch 
freie Wahl lassen — verlangen Sie darüber keine Abstimmung. 

Pantke (Gymn.-Director in Bozen): Ich bitte auch auf einen Augenblick um’a 
Wort. — Ich bin Obmatm des Empfangs- und Featcomitd’s in Bozen und kann nur er- 
klären, dass es uns in Bozen in grosse Verlegenheit bringen würde, wenn man jetzt 
wiedenim eine Aenderung träfe. Es ist ursprünglich, wie bekannt, Donnerstag festgesetzt 
gewesen, und tmsere Einrichtungen waren danach getroffen. Diese Einrichtungen mussten 
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abgcündert werden. Wenn sie nun zum dritten Mal geändert würden, so könnte uns das 
in Hosen grosse Verlegenheiten bereiten. Ich bitte das berücksichtigen zu wollen. 

Gymn.-Director Rehdantz: Ich erlaube mir das Wort zu ergreifen, nur um zu 
sagen, es wäre doch wünschcuswerth für das Präsidium dadurch, dass cs die Wünsche 
der Majorität erfiihrt, irgend einen Massstab für sieh zu gewinnen; darum würde ich eine 
Art Abstimmung doch nach dieser Seite für räthlich halten. Nachher mag das Präsidium 
nach Gutdünken beschlieasen. (Ijärm). 

Prof. Dr. Buraian: Ich meine, nach den Worten, die wir eben von dem Obmann 
des Empfangscomitc’a in Bozen gehört haben, ist es ganz unmöglich, die Fahrt auf einen 
andeni Tag verlegen zu wollen. Wir nehmen mit grossem Dank die uns dargebotene 
Fahrgelegenheit an, können aber nicht bestimmen sic an dem oder Jenem Tag zu be- 
nützen. Ich schlage daher vor nicht abzugehen, sondern ganz einfach an den vom Prä- 
sidium getroflenen Verabreilungeii festzuhalten. Wer kommt oder nicht kommt — das 
ist Privatintere.Hse der einzelnen, das unmöglich für die ganze Versammlung massgebend 
sein kann. (Beifall). 

Jülg: Damit wäre dieser Zwischenfall erledigt, und es würde also dabei bleiben, 
dass wir am df). September früh die Fahrt antreten. Und da würde ich bitten (es ist 
freilich eine harte Tour, aber es lässt sich nicht anders machen), es so einzurichten, dass 
früh 5y, l'hr von hier die Abfahrt stattfinden kann. Abends 7 Uhr wieder würde dann 
für diejenigen Herren, welche nach Innsbruck zurflekkehren wollen, die Rückfahrt ein- 
treten. Billete zu dieser Fahrt werden aiisgetheilt werden tlieils im Empfangsbureau 
(Gymnasium), theils Abends in den Redoutenlocalitäten. Da uns nur eine bestimmte An- 
zahl von Billetcn zur Verfügung steht, und dieselben nur gelten für die Tour hin und 
zurück, aber sonst keine Giltigkeit haben, so bleibt uns nichts übrig als Billete 2 . und 
3. Classe zu vcrtheilcn. Billete 2 . Classc stehen uns nur in geringer Anzahl, solche 
3. Classc schon in grösserer Menge zur Verfügung. Wir haben die Verabredung so ge- 
troffen, dass diejenigen Herren Uollegcn, welche mit Damen gekommen sind, Billete 
2 . Classe erhalten, und ältere Herren, die ihrer Gesundheit wegen sich schonen müssen, 
mit eben solchen Billetcn betheilt werden. Die grössere Zahl aber würden wir bitten 
sich mit Billetcn 3. Classe begnügen zu wollen. 

Und nun würden wir wohl der Geschäftsordnung gemäss Vorgehen, wenn ich die 
Herren, die uns Vorträge für heute zugesagt haben, einlade dieselben zu halten. Zunächst 
also ersuche ich den Herrn Dr. Thomas das Wort zu ergreifen. 

Dr. Thomas (München): 

Heber Humanismus und Zeitsinn, 
llocbansehnliche Versammlung! 

Es liegt im Haushalt wie der Natur, so der Geschichte als der Erziehung des 
Menschengeschlechts ; beide haben ihre stetigen unermüdlichen Werkstätten und ihre 
sicheren nnerschöptlichen Vorrathskammern; es ist von einer Zeit zur andcni weise vor- 
gesehen und gütig vorgesorgt, dass das Allgemeingute, der wirkliche Hort der Mensch- 
heit, von allen Völkern und aus allen Zeiten sich erhält, aufs|)art und fortpflanzt; nichts 
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«ittlich grosses und geistig hohes, nichts wahrhaft schönes and erhabenes geht dem Ge- 
schlecht verloren — in diesem liefen Erkenntniss, im Erfassen dieses ewig waltenden 
Gesetzes liegt eben darnm der höchste und weihevolle Genass des denkenden Beobachters, 
lind desswegen heisst die Geschichte die Lehrerin der Weisheit. 

Unter den Bildnern und Erziehungsmeistem des Geschlechts, welche die wissen- 
schaftliche Sprache in feste Begriffe geschlossen und mit unwandelbaren Xamen bezeichnet 
hat, unter den idealen Mächten, steht bis jetzt der Iluniunismus obenan, der Humanismus 
als die Durchbildung von Geist, Herz und Geniflth zu edler Menschlichkeit, vermittelt 
durch das classische, vornehmlich hellenische Alterthum, und durch all dasjenige was 
dieses edeln Geistes Kind und Erbe ist. • 

Der Humanismus, entsprossen aus der Wiederbelebung der classischen Literatur 
im .tbeudlnnde — während dieses seine dunkelsten Zeiten hatte, diente das arabische 
Morgenland, dienten, was nicht zu vergessen ist, die arabischen Schulen von Bagdad bis 
C'iirdova dem Genius der Menschheit zum Haushalt seiner Bildungsschätze — der Huma- 
nismus, sage ich, hat seit den Trecentisten Italiens alles entweder hervorgebraeht oder 
gestalten helfen was im Keiche des Geistes wahr, gross und schön aufgebläht und zur 
Vollendung gediehen ist. 

Ihm verdanken alle gebildeten Nationen durch Erweckung und Pflege des classi- 
schen Sinnes die Befreiung der Geister, die Erhebung der Gemilther, die Läuterung des 
Geschniueks, die Veredlung ihres ganzen Wesens. Wo uns im öffentlichen Leben, in 
t.iesetzen und Einrichtungen Humanität entgegentritt, sind es die meistens unerkannten 
Folgen und Wirkungen seiner still waltenden Macht. 

Mit demselben und durch denselben haben sich, anhebend von jenem begabten 
Volke welches jflngsthin seinem ersten Humanisten ein wärdiges Andenken gefeiert hat, 
in herrlicher Iteihenfolge alle Literaturen des erneuten Europa und alle Kunstsehöpfungen 
desselben staimenswerth emporgebildet und mit eigener Kraft eine neue C'lassicität zum 
Leben gebracht. 

Fürsvahr, wie ein erster Sonnentag nach langen dflsteren Ncbelwochen erscheint 
da.s Licht des Humanismus in der Culturgeschielite, allcrregend, allerr|uickend, allerfreuend. 

Der Humanismus hat mit seinem geistigen Vater, dem Hellenismus, auch das 
köstliche mid vornehme Gut gemein dass er nicht, wie die religiösen Vorstellungen, 
diese tief eingreifenden Mitgestalter der neuen Zeit, so oft leidenschaftlichen Eifers oder 
wilden Sturmes über die Völker dahin fTilirt» sondern, jedem Zwang abhold, mild wie der 
Hauch des Lenzes, eine „genitabilis aura Favoni,“ den Boden gelockert imd fruchtbare 
Keime zn langsam sicherer .Unreife in empfängliche Seelen gestreut hat, überall Segen 
imd Wonne verbreitend. 

Ist nun aber naturgemüss die classische Philologie die eigentliche Trägerin des 
Humanismus, waren die ersten Humanisten eben auch die ersten Philologen in diesem 
Sinne, und steht es durch die Geschichte der Philologie unbestreitbar fest dass, wann 
immer imd wo immer dieselbe .Achtung gebietend und die Staaten beglückend gewirkt 
hat, sie diess im öffentlichen lyeben als Bihinerin der Jugend, als Veredlerin der Sitte, 
als lUchterin des Geschmacks gethan hat, so zeigt sie dagegen dass, wo die Feinde des 
freien Mcnschcnthnms oder die Gegner strenger Geistesarbeit und des ernsten Erziehungs- 
werkes Platz gefunden oder gar die Obhand gewonnen haben, die Gemüther verdüsterten 
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oder verwilderten, die Sitten sich lockerten oder vergemeinten, die Einbildung sich ver- 
irrte, die Geister selbst verflachten oder su imwOrdiger Knechtschaft versanken. 

Vielfach und verschieden sind die Aufgaben, sind die Bestn-biuigen der Zeiten. 
Bald richtet sich der allgemeine Sinn mehr und vonugsweise auf das Edle und Geistige; 
bald trachtet er, klug und gierig, nach Gewinn und auf jähen GeDus.s des Daseins. 

Dieser Zeitsinn, diese allgemeine Bewegung ist um so mächtiger, kann um so 
bedenklicher werden, je mehr sie, von gro.ssartigeu Neuerungen begleitet, die ThäGgkeit 
lockt und anspannt und Aber die Schranken bemessener Entwicklung getragen wird. 

Die Gegenwart ist eine Zeit des Mechanismus; er beherrscht auf den FlOgeln des 
Verkehrs das mitlebende Geschlecht, tritt flbarall breit und erobernd auf den Plan, und 
indem er, ge.schäftig und erfindungsreich, vieles rasch und fa.st luOhelos gewährt was 
sonst der schwere und desshalb geschätrte Lolm langer .Arl>eit und .säuern Schweisses 
gewesen ist, gewfdint er, obwohl selbst gleichsam die verkörperte Darstellimg eiserner 
Kreflgeset/.e, mit dem leichteren Erwerb auch an Ausprticbe und Heize welche dem 
Gesetze der Vernunft, wie der Natur der < iesellschaft und dem Ma.sse der Einzelnen zu- 
wider laufen. 

Sind die AVirkungen des Mechanismus schon vor den .\iigeu ganz überrascliende, 
so liegen die Folgen, wenn die llocbfluth zur Hube gelangen wird, ausser aller Berech- 
nung; sicherlich aber folgt diesem Zeitalter der Hast und des Getriebes wieder ein an- 
dere.s: der inneren Sanmiluiig und der gei.stigen Verwerthuug. 

Das Wesen des Mechanismus und die Sinnesart der Zeit spiegelt sich in allem 
wieder; die Kunst wie die Literatur unterliegt der Mode, der Manier, ihre freien und 
hohen Ziele treten zurflek; so haben auch die Wissenschaften dem schmeichlerischen 
Eindringling nicht widerstanden: die Theilarbeit, die oft mehr mechanische Einzelunter- 
Huchiing, findet raschen Erfolg und glänzenden Preis; die schönen Wissenschaften, die 
„Humaniora“ sind wenig begehrte und selten gesuchte Werthe; nirgend-s alzer spHrt man 
ilen Zeitsimi empfindlicher als in den Neigungen der leicht lenksamen Jugend, als im 
Befund jener Schulen welche als Pflanz- und Nährstätteii des Humanismus gelten. 

Die Philologie selbst, deren forschungscifrige Arbeitsamkeit keiner Lobrede 
bedarf, hat bei dieser mehr breiten als tiefen .Strömung der Zeit, und mitten unter unver- 
hohlener Abneigung gegen die schulgerechte Strenge humanistischer Heranbildung, eine 
schwere Probe der Treue und des mannhaften Flriistes für ihren hohen nur sieh selbst 
lohnenden Beruf zu bestehen. 

Ist dieselbe in früheren Zeitläuften, einmal durch eingeschränkte Nachahmung 
der blossen F'urtu, ein andermal durch ungenügende oder ungefällige Behandlung ihrer 
Stoffe, mit sich selbst oder mit der Zeit in Widerstreit gcratlicii, so erleidet der ideale 
Zweck der classiscbeu Philologie seit den letzten vier Jahrzehnten — um es mit einem 
Wort zu sagen — durch einen gewissen .\lezandrinismus der Studien eine merkliche, 
aber auch lang’ gefühlte und gerügte Beeinträchtigung*). 

Hält — diese Frage darf hierorts ein Maim stellen welcher das Glück, das für 
ihn höchste Glück, gehabt hat vor 40 Jahren im Gvmnasium und auf der Universität 

*) Ein Zeuge genügt, wie G. Bernhard^; vgl. dessen Vorrede zum Gnindriss der römistheu 
Literatur vom Jabr 1S50. 
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von Humanisten und Philologen ersten Ranges unterrichtet ru werden — hält die heu- 
tige Philologie, in ihrer Machtstellung zu Schule und Leben, den Vergleich 
aus mit dem vorausgehenden MenschenalterV Erfüllt dieselbe noch jene reine 
und edle Begeisterung für die Musterwerke des Alterthums, und birgt sie, der Sprachen 
Meisterin, noch jenes klare, tiefe und volle Verständniss ebendesselben V Entsenden die 
philologischen Seminare, wie es ihre Bestimmung heischt, noch unmittelbar jene frischen 
Schaaren tüchtiger und fertiger Lehrer für die tiyinnasien? Und diese selbst wieder — 
entlassen sie eine Jugend, körjierlich und geistig gesund, die Hoffnung des Vaterlandes, 
mit riehtigem Gefühl für das Schöne, mit offenem Sinn für die Wahrheit, Bescheiilenheit 
mit strebsamer Wissbegier verbindend, für ihr Lehen abgewandt dem platten Aberwitz 
der Halbbildung wie dem finstern Aberglauben der Unbildung? 

Oder — um diese Kragen der Schule ins Gebiet der ganzen Culturgesehichte zu 
erweitern und zu erheben — halten wir unserem Jahrhundert den Spiegel des vorigen 
vor: wenn Kant dem Zeitalter Friedrichs nur die Bezeichnung eines Zeitalters der Auf- 
klärung zuerkannte, stehen wir bei allem sichtbaren Aufschwung und Aufputz der Gesell- 
schaft, nach solcher Abschätzung der Bildung und des freien Vornunftgebrauchs gegen 
die mechanisch -hörige Unmündigkeit, höher oder niederer? 

Eine grosse ins Herz uml Mark des Geschlechts einschneidende Frage; in der 
scharfen aus Selbstcrkcnntniss geschöpften Antwort liegt zugleich der Aufruf zur Wach- 
samkeit ini allgemeinen, imd insbesondere für die Haushalter der idealen Macht des 
Humanismus, ttlr die deutschen Philologen und ächulmänuer. Diese werden ihre Schuldig- 
keit thun: ilazu treibt das leuchtende Vorbild unvergesslicher Meister, dazu drängt das 
hohe Ziel, welches dem Germanismus als idealem Bildner des Geschlechts zur Aufgabe 
in der Zukunft der Tage gesteckt ist. 

Noch wirken au vielen Universitäten Männer der strengeren fichule, bei allem 
Hausschatz feinster Gelehrsamkeit mitten im Leben und Weben der Zeit, noch weisen 
unsere Gymnasien allenthalben einen festen Stock trefflicher Lehrer auf, und die offene 
Mahnung hervorragender Forscher auf andern Gebieten, die wahre menschliche Bililung 
nicht über dem Fachstudium uml der Einzelfertigkeit zu versäumen, kommt der eigenen 
Einsicht zu erwünschter Hilfe. 

Auch dieses Alpenland, Tirol und Vorarlberg, mit seiner altberlllunteu und nun 
w'underbar erneuten Verkehrs- und Handelsstrasse zwischen Süd- und Nordeiiropa, uml 
schon im sechzehnten Jahrhundert bei «ler welthistorischen vom Humanismus durch- 
geistigten Bewegung für ein deutsches Christenthum geradezu vorangehend, stellt uns 
hierin ausgezeichnete Beispiele vor Augen, 

Ueber dem Brenner, wo der Eisak an steilen rebgeschmOckleii Geländen vorbei- 
rauscht, ist Philipp Jacob Fallmerayer geboren, der vieler Menschen Städte gesehen 
und ihren Sinn erkannt hat, ein scharfsichtiger Lehrer, ein bewunderter Geschichtsforscher, 
ein „Gebietiger“ der Sprachen von AVest und Ost, ein feuriger Liebhahi?r und glücklicher 
Nachahmer der alten Classiker, welcher durch Kraft, Schönheit und AA’flrde der Schreibart 
sich selbst unter die Classiker deutscher Nation ruhmvoll eingcreiht hat, — und Ober 
dem Arlberg im waldesgrünen Algäu Konrad Haider, ein so feiner als tiefer Sprach- 
forscher, ein TpOMgotizdiTOTOC, ein Humanist mit Leib und Leben, welcher sich als Schul- 
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rath in diesen Landen ungetheilte Liebe erworben und ein Andenken reiner Verehrung 
gesichert hat. 

Das Zeugniss welches dieser JugemL und Menschenfreund über die ihin zuge- 
thcilten Schulen von Tirol und Vorarlberg, Über den Kmst und Eifer, die Sachkenntniss 
und Tüchtigkeit der Lehrer, der geistlichen und weltlichen, mir dem Freund in nahe- 
liegendem Vergleich anderer Anstalten mehrmals und in bestimmten lieiapieleii gegeben 
hat, gereicht diesen zu wahrer Ehre, und es ist gerecht dass diese Ehre hier in öffent- 
licher Veräauimlung feierlich l>ckannt und anerkannt wird. 

Wo Vorbilder solchen Geistes und solchen Kulimes allerwege zuwinkeu, da kann 
der Eifer nicht gebrechen uiid die Ausdauer nicht fehlen: durum, viri huuianissimi, 

„aitv dpicT€U€iv küi uTteipoxov ^ujutvai ökkujv.“ 

Jiilg: Wünscht einer der Herren irgend eine Bemerkung zu machen über den 
so eben gehörten herrlichen Vortrag? Wenn das nicht der Fall ist, so würde ich den 
Herrn Professor Dr. Arnold ersuchen, uns seinen Vortrag über antike Theatermasken 
und antikes Tlieatorcostüm zu lialten. — Ich erlaube mir, da ich einige Herren weggelieu 
sehe, darauf aufmerksam zu machen, dass Herr Professur Dr. Halm, Director der Hof- 
und Staatsbibliothek in München, eine Autographen -Sammlung mitgebracht hat von 
berülimten Humanisten, Philologen und .Schuluianuem aus dem D>. uud 17. Jahrhuudert. 
welclie er zur Ausstellung Torbercitet Dieselben sind in den Sliimleii von 3—5 l*br 
Nachmittags im Coufereuzzimmer des hiesigen Gymnasiums, im 2. .Stucke, uufgestellt. 
Wer sie zu besichtigen wünscht, wird gebeten in diesen Stunden das zu thun. 

Dr. Bernhard Arnold, Professor am humanistischen Gymnasium zu Würzburg: 
Ueber antike Theatermasken'). 

Hochanschnliche Versammlung! Es war ursj»rüngHch meine Absicht Ihnen ilie 
Entwicklung und Gestaltung des gesam inten antiken Theaterkostünis in zusammen- 
hängender Darstellung vorziiführon : während de» Arbeiten^ aber habe ich die Unmöglicli- 
keit erkannt einen so ausgedehnten Stoff inmThalb einer Zeit zu liewUltigen, wie sie mir 
für heute zugemesson ist, und ich erlaube mir daher, lediglich die Masken der antiken 
Huhne in den Knns meiner Besprechung zu ziehen. Sie werden also im Verlauf der 
letzteren von niclits als Masken und wieder Masken hören un<l vielleicht auch timleu, dass 
i;ich die Erörterung bisweilen in allzu minutiöses Detail verliert. Gleichwohl hoffe ich, 
dass gerade dadurch auch das (lanze wieder Förderung findet, und bitte nur, da ich der 
Uebersichtlichkeit wegen so manches schon bekannte nicht umgehen konnte, Sie luöcliteu 
auch Ihrerseits freundlichst die Maske der Geduld vornehmen. 

Der Gebrauch von Masken ist ohne Zweifel diejenige Einrichtung des antiken 
Theaters, von der unser modernes Gefiihl um lebhaftesten ahgestossen wird. Desswegen hat 
mau sich auch gewöhnt über jene als mehr oder minder verzerrte Gebilde mit hochmüthigem 
Schönheitsbewusstsein spottend hinwegzusehen. Und doch waren es gerade die Griechen, 



•) Die beim mfludlichea Vortrage wegen Kürze der Zeit weggebtiebenen Partien sind wieder 
cing^etzt, ausserdem auch noch die Belegstellen Innzngefügt worden. 
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jenes Volk, dessen SehünlieiUideal aucli unserer Zeit nocL mustergiltig ist, waren es 
gerade die Griechen, sage ich, welche die Masken nicht nur auf ihrer Bahne angewendet 
und selbst in der höchsten Blate ihrer Culturentwicklung beibehalten haben, sondern 
darin auch von dem römischen Kunstdrama nachgeahmt worden sind. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus will ich im folgenden zwar nicht den Masken das Wort reden, aber 
doch einen Beitrag .zu ihrer richtigeren Würdigung geben. 

Der in der menschlichen Natur liegende Nachahmungstrieb ist nirgends zu leb- 
hafterer Entfaltung gekommen als da, wo er sich mit religiösem Cultus in Verbindung gesetzt 
hat. Aber die Feste der ländlichen Gottheiten, die hier zunächst in Betracht kommen, 
zerfielen in zwei Theile: in einen religiösen und in einen profanen. Den naiven 
Leuten war es vor allem Bedürfhiss, was nur im Glauben existierte, auch sichtbar darzu- 
stellen imd so entweder die Gottheit oder doch wenigstens ihre Begleiter nachzubilden. 
Geschah dies — unter .\bsingung von preisenden Liedern und Auffilhnmg von mimischen 
mit einfacher Musik begleiteten Tänzen — zu Ehren der Gottheit, so wurde im zweiten 
Theile auch die gleichzeitige Menschheit in Mitleidenschaft gezogen. Auch aus ihr 
bildete man einzelne Persönlichkeiten nach und erging sich dabei in lustigen wie scharfen 
Neckereien und Wechselgesprüchen. 

Bei Nachahmung der fremden göttlichen oder ineuschlichen Persönlichkeiten mm 
suchte man dem gedachten oder wirklich vorhandenen Original mehr oder minder nahe- 
zukommen, das eigne Ich aber möglichst unkenntlich zu machen. Dies wurde durch Ver- 
nunnmurg erstrebt, diese aber hinwiederum vor allem am Gesichte angebracht, das am 
leichtesten zum Verräther werden konnte. So ist Gesichtsvermnramung für beide 
Theile jener Festlichkeiten charakteristisch geworden. 

Bei den Griechen war cs der Dienst des Dionysos, der in höherem Grade 
als jeder andere Cultus die Lust an Vermummung begünstigte. Auch hier lassen 
sich die so eben geschilderten Theile unterscheiden, und in beiden war das Gesicht mit 
Hefe zu bestreichen'!, namentlich aber dasselbe roth zu färben’) ebenso üblich als es 
mit Eppich oder Feigenblättern zu verhüllen*). Dieser Branch hatte sich somit zu einem 
wesentlichen Merkmal dionysischer Festlust') gestaltet, und als nun im La\ife der Zeiten 
aus dem religiösen Thcil der.selben die Tragödie und aus dem mit dem Cultus nicht 
minder innig zusammenhängenden profanen die Volksposse sanimt ihrer höheren Stufe, 
der Komödie, sich entwickelte, da wurde er auch für diese Bühnenspiele um so mehr 
beibehalten, als man bei denselben ihres religiösen ürspnuigs nie vergass und sie daher 
nur im Verein mit dionysischen Festen zur Aufführung brachte. 

Auch die Italiker, zu denen bekanntlich die Römer gehören, hatten bei den 
Festen, die sie zu Ehren ihrer ländlichen Gottheiten veranstalteten, die Gesichter mit 
Mennig gefärbt*) oder mit Korklarven verhüllt*). Auch sie hatten aus jenen Festen ein 
dramatisches Spiel entwickelt, aber ihrem derberen Charakter gemäss nur aus dem von 

') iT€pt Kwaqi&iac Z. \B«rgk Prolegg. de com. III, i p. XXIII}. 

*) Paos. II. S, 6 { VII, 26 , 4 . 

’) Suid. 8. V. epiaußoe. 

•) Witzichel ia Paulvi R, E. i. v. Persona (Bd. V, 8. 1374). 

‘) Tibull. II, 1, 5.V 

*) V'erg. Georg. II, 387. 

VfrlMbcltuBgca i. XXIX. FhUoio((«a*Vtr«ain(nlaiig. 3 
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mir so genannten profanen Theil. Die aus diesem hervorgegangene Volksposse, die 
Satura, hat ohne Zweifel die Vermummung mitherObergenommen. Bezeugt wird dies 
freilich nieht, ist aber schon darum hSehst wahrscheinlich, weil eine andere Art der 
italischen Volksposse, dieAtellana, welche später in Horn wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit der Satura an deren Stelle trat, stets in Masken vorgefilhrt wurde und die römische 
Jugend es Oberhaupt lange Zeit als ein nur ihr gebührendes Vorrecht betrachtete in 
Masken spielen zu dOrfen'l. Das römische Kunstdrama kommt hier nicht in Betracht, 
da es erat durch griechischen Einfluss zugebraeht wurde und daher ursprflnglich ausser 
allem Zusammenhang mit dem einheimischen Cultus stand. 

Religiöser Conservatiamus also, der aus Furcht die Gottheit zu erzflmen 
keinen der einmal bestehenden Bräuche zu beseitigen wagt, ist nach der bisherigen Er- 
örterung das eigentliche und ursprüngliche Motiv gewesen, dass man für dramatische 
.Spiele die V'ermunimung des Gesichtes oder die Masken, wenn gleich in sehr vervoll- 
kommiieter Form, immerdar beibehielt. Er ist ferner auch das einzige Motiv gewesen: 
deun alle andern Gründe, durch welche man jene Erscheinung zu erklären versucht hat*), 
weist Gepperl*) treffend mit dem einfachen Worte zurück: „aber dies alles hätte anders 
sein können“. Dass man z. B. die Frauenrollen durch Männer und mehrere Partien 
durch einen Schauspieler darstellen liess, das waren eben nur praktische Vortheile, welche 
die Bühne aus der einmal bestehcmlcn Einrichtung zog. 

Darüber, wie sich aus der ursprünglichen Färbung und Verhrdlung des Gesichts 
bei den Griechen die Maske entwickelt hat, sind wir nur nothdürftig berichtet. 

Noch von Thespis, der den Grund zur eigentlichen Tragödie gelegt und sie 
Ol. 61, 1 (:">36 V. Ohr.) vom Lande in die Stadt übergeführt hat, wird erzählt, er habe 
i)cim Spielen zuerst das Gesicht mit Bleiweiss gefärbt, dann mit Portulak verhüllt Erst 
in dritter Linie führte er den Gebrauch der Masken ein. Dieselben waren aus feiner, 
weisser, also unbenialter Leinwand gefertigt*). Sein Schüler Phrynichos brachte zuerst 
Fraucnrollen auf die Bühne*): wir erfahren nicht, welche entsprechende Neuerung damit 
bezüglich der Masken verbunden war. Den entscheidenden Schritt that wie in poetischer 
Hinsicht so auch hier Aischylos, der 01. 70, 1 (500 v. Chr.) die Bühne betrat Mit 
der gewaltigen ja oft schrecklichen Grossartigkeit seiner Charaktere suchte er auch die 
Masken in Einklang zu bringen und dies durch Bemalung derselben zu erreichen *). Das 
ist alles, was uns über die Geschichte der tragischen Masken überliefert wird: doch steht 
zu vermutheu, dass bezüglich ihrer auch Sophokles und Euripides manches geneuert, 
dass sie namentlich dem Wesen ihrer Dichtungen gemäss auch die darin gebrauchten 
Masken schöner und milder gestaltet haben. Ich werde im Verlauf dieser Darstellung 



') Liv. VII, 2. - Fest p. 217a Mall., s. S. 19, A. II. 

*) Vgl. 0. C. W. Schneider, d. alt. Theater*., S. 165. 

*) Die altgriech. Bühne, S. 2S0. 

•) Suid. B. V. Olcmc. 

■) Suid. I. V. 0püvixoc. 

*} Suid. I. V. AkxO\oc. oütoc irpthroc cvpc irpocuerrla hetvä sal xpüjuaa Kcxpicptva txciv voCc 
TpoT*aoüc. Die Worte ffpwroc tvp« erklären, wie Horaz (Rpiit. II, 3, 278) sagen kann: persooae . . . 
repertor . . . AeBChylui. 
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hiertlber noch eine oder die andere Andeutung machen können. — Der ernsten Tragödie 
hatte bald nach ihrem Kntstehen Pratinas in dem Satyrdrama ein heiteres N’aehspiel 
gegeben, worin ebenfalls Masken gebraucht wurden ’j. 

Wer die Masken in der attischen Komödie eingeführt hat, wusste schon Aristo- 
teles nicht mehr“). Ala Erfinder bestimmter Arten von Masken nennt uns die üeber- 
lieferung den Maison’), dem sie awei*) von der attischen Komödie bis in ihre letzte 
Stufe hinein bcibehaltene“) Masken, den ÜepuTtuuv Makujv und den 0epdnujv rfmE, zu- 
schreibt, und den Myllos, der mit Mennig liemalte Masken angewandt haben soll"). Aber 
schon iin Alterthum hat man Maicujv zu pacdceai 'kanen, verzehren’ gestellt und mit ßopöc 
'der gefrässige’ erklärt, wie denn auch MuXXoc von Hesychios z. B. gleich CTptßXöc 'der 
schielende’ genommen wird. Dazu kommt noch, dass die erste der erwähnten Ma.sken mit 
dem Namen des angeblichen Erfinders selbst und m’cht, wie zu erwarten .stünde, mit einem da- 
von abgeleiteten Adjectiv bezeichnet ist Daher halte ich es nunmehr auch für richtiger in 
Maison und Myllo.s Personen der Komödie selbst zu erkennen. Dagegen lässt sich wol immer 
noch annehmeii, dass ein gewisser Hermon, der man weiss nicht wann lebte, jedenfalls 
aber Dichter oder Schauspieler war, nach ihm benannte *) und fortan beibehaltcne *) Masken 
geschaffen hat. Endlich darf man das gleiche von einem Lykomedes vermutheu, dessen 
Namen Meineke") aus einer bei Pollux'“) angeführten Maske entnommen hat 

Von Neuerungen und Verbesserungen, die organisatorisch auftretendc Dichter der 
„alten“ Komödie wie Krates, Kratiuos und namentlich Aristophanes sicherlich vorge- 
nommen haben, wird uns im allgemeinen nichts berichtet: vereinzelte Angaben bezüglich 
des letzteren werden wir späterhin noch kennen lernen, ebenso die hieher zu beziehende 
Wirksamkeit der „neuen“ Komödie, für die namentlich Menandros thätig gewesen ist. 

Ueber den Gebrauch der Masken in der altitaliachcn Volksposse (Satura 
und Atellana) ist bereits gesprochen. , Kttcksichtlich der Atellana winl er für die Zeit 
des Dichters Naeviua (23Ö— 190) auch schriftlich bezeugt"). Das im Jahre 240 v. Chr. 
nach griechischem Muster eingeführte Kunstdrama d. h. die Tragödie und die Komödie 
Ulrerliess man professionierten Schauspielern. Diese, die anfänglich nur Fremde waren, 

') Poll. IV, U3. 

’) Poet. fi. 

’) Die bisherige Ansicht über ihn V>ei Bcrnhardy, Uriech. Litt.-Geseb. 11, 2, 617. 

*) Athen. XIV', 77, p. bösa. 

*) Poll. IV, 148. 160. 

“) Kustath. aü Gdyss. p. 188.6, 31. Rom. bei Meineko, quaest. scen. 1,8. — Vgl. dagegen über 
die ganze Frage: v. VVilaiuowitz- MSllendorff, die mcgarische KomPdie, Hermes IX, 3, 319 ü. 

“) Cppdjvcia TTpöcuina oÜTu: saXoüncva iroid dnö "üppiuvoc voö irpOvrov risovtcavToc. Etym. M. 
p. 376, 48. 

“l Poll. IV, 143 sqq. 

“) Frgm. Com, Graec, I, 563, 

Poll, IV, 143. 146 

") Personata tabula quaedam Naevi inscribitur quam putant quidam primum <actam^ a per- 
sonatis bistrionibus. sed cum post multos annoa comoedi et tragoedi personis uti coeperunt, verisimUtus 
est eam fabnlam propter inopiam comoedomm actam novaui per Atellanos, qui proprie vocantnr per- 
sonati, qnia ins est is non cogi in scena ponere peraonam, quod ceteris bistrionibus pati necesae est. 
Fest. p. 317n. 

3 » 
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tlurften niclit in Masken spielen, was damit libereinstimmt, dass wir den Gebrauch der 
Masken als ein Keserratrecht der römischen Jugend') kennen gelernt haben; sie 
mussten sich vielmehr mit Kopfaufsätzen begnOgen. deren Haare je nach Alter und Ge- 
schlecht weiss, schwarz oder rotli gefärbt waren“). Die ältesten Nachrichten, dass man 
auch jenen das Tragen von Masken gestattete, datieren aus der Zeit des Terentius 
(166 — 159)’). Möglicherweise hängt dies, wieMommsen*) vermuthet, damit zusammen, 
dass Hinrichtung und Instandhaltung des UOhnenapparats im Jahre 174 auf die Staats- 
ka-sse (Ibemommen und seitdem auch die Insccnieruiig der Stücke, wie bisher schon ihre 
Hearbeitung mehr und mehr nach griechischem Muster bewerkstelligt wurde. Doch gab 
man das alte Privilegium, scheint es, nur ungeme dahin und nöthigte noch öfter die 
Schauspieler die Masken bei Seite zu lassen’). Erst der berühmte Schauspieler Roscins, 
ein Zeitgenosse Ciceros, setzte — angeblich weil er schielte — den ständigen Gebrauch 
der Masken auch für das Kunstdrama durch’). 

Der in der Kaiserzeit aufgekommene balletartige Pantomimus bediente sich 
ebenfalls der Masken'), welche .sonach nur in der ausgelassensten Art der römischen 
Volksposse, dem Mimus, nicht zur .Anwendung kamen. 

Ehe ich auf Namen, Material und Gestaltung der antiken Masken eingehe, sei es 
mir gestattet ein paar Worte Uber die antiken Quellen zu sagen, aus denen ich schöpfe. 
Vor allen kommen dabei die griechischen und römischen Schriftstelle’r in Betracht, 
unter diesen wieder ganz besonders Julius Pollux, der unter Kaiser Commodus in grie- 
chischer Sprache sein Onoma.stikon ahfasste, das für diese Untersuchung von der grössten 
Bedeutung ist. 

Als Kunstdenkmäler, die in zweiter Linie Beachtung verdienen, nenne ich 
Reliefs, geschnittene .Steine, grössere und kleinere Statuen aus Marmor, Bronze und Terra- 
cotta, ferner Vasenbilder und namentlich die Wandgemälde der vom Vesuv verschütteten 
campanischen Städte. Auch die Miniaturbilder zu Terenz, die in Handschriften seiner 
Komödien enthalten sind, gehören hiehcr. 

Hat sich gleich die bildende Kunst in der Darstellung von Masken manche Frei- 
heit gestattet, so ist doch im allgemeinen Uebereinstimmung mit den Berichten der Schrift- 

\ 

*) Liv. 1. 1. — Fe»t. 1. 1. 

•) Diom. III i>. 489, 10 (»q. Keil. — Charia. I p. ftO, 9 eq. Keil. 

*) PerBonati prirui C)(i»e Uicuniur comoeüiaDi CiDCius Kaliiicua, tragoediftin Minatius Prothy« 
mas. Dooai. coaun. de com. cd. Kcifierdch. (p. 10, 1). Bezüglich dee letzteren rergl. die Didaakalie zu 
Terent. Adelpb.t Kgere L Aiiliiu Praenektiaua, Minutiua Protbynm». — Acta plane eit ludis Meguleoubui 
L. Poatboznio h. Conielio aedilibui curulibui (101 v. Chr.) etUxn tune (iatn tum?) penonatis L. Numidio 
Poithamio, L. Ambirio Tnrpiooe. Donat. praef. ia Terent. Eud. — Haec laoe acta e«t ludis acaenicis 
füoebribus L. AemiUi Pauli (100 v. (^r.) agentibus L. Ambivio et L. Turpiono, qui cum auis gregibus 
etiam tum ('iam tum* Becker* Marquardt, Hdb. d. rCm. Alterth. IV, 643^') personati agebant. Douat. 
praef. in Terent. Ädelph. 

*) ROm. Geacb. II’, 442 mit Anm. 

•) Feld. 1. 1. 

*) Fenonii vero uti primua coepit Roicius Gallni, praecipuui biitrio, quod ocuUi perrersia 
erat (vgl. Cic. d. nat deor. 1, 28, 79) nec «atis decorui ia (*ilne* Lange rind. trag. Rom. p. 4S) per* 
(.onii oiii paraiitu« pronuntiabat. Diom. III, p. 489, H iqq. 

’j Luc. de aalt. 29, 
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steiler vorhanden, und ihre Beiziehunp ist um so mehr angezeigt, aU sieh von einer 
wirklich auf der Bühne gebrauchten Maske bis jetzt noch keine Spur gefunden hat. 

Der griechische Ausdruck für Maske ist TTpociuTrov. Er bezeichnet ursprünglich 
<las was an den Augen, am Gesicht (u^^l) ist und entspricht somit unserin 'Angesicht*. 
Beide Worte haben sodann gleichmassig die Bedeutung von Larve, Maske angenommen; 
bezüglich des deutschen vei^leiche man das Grimmische Wörterbuch, das unter 'Ange- 
sicht^ aus Kirchhofs in der 2. Hälfte de« 16. Jahrhunderts geschriebenem Wendunniut 
folgendes Beispiel auführtr 'Da er ein Angesicht oder Schempart vorthet*. Eine antike 
Maske aber ist auch in der Thal, wie wir uogleicli hören werden, ein förmliches Ange- 
sicht. Wie ich glaube, lediglich am Zweideutigkeit zu vermeiden und nicht um damit 
eine compliciertere Bedeutung zu verbinden hat mau aus rrpocumov die Form TTpoaunctov 
weitergebildet. MopuoVuKeiov bezeichnet, wenn ich nicht irre, bloss eine Maske, die eine 
Schreckgestalt, wie die Gorgo, zur Darstellung bringt'). Aelinlich enthält wol auch 
das römische Wort 'larva* den Nebenbegriff des Furchtbaren oder Abschreckenden*), 
während der gewöhnliche Ausdruck 'persona* ist. Diesen bat man schon im Alterthume 
mit 'personare* in Verbindung gesetzt*). Gewiss mit Recht: an der Maske fiel, wie noch 
später zu erörteni sein wird, besonders die Mundöffnung auf. Da aber diese dazu diente 
die Stimme durchtönen zu lassen, so ging man bei der Namengebung von diesem Ge- 
sichtspunkte aus, und persona bezeichnet also einen Apjmrat, dessen Zweck ist die Stimme 
aus sich licrausschallen zu lassen. Gegen die Verlängerung de« o ist von sprachlicher 
Seite nichts einzuwenden. 

Die von Aischjrlos eiugefilhrten bemalten Leinwand-Masken scheinen bis in die 
späteste Zeit beibehalten worden zu sein : weniggteiis erklärt der bekannte Bischof 
Isidorus^) von Sevilla, der zwischen 570 und 640 lebte, Schauspieler seien Leute mit 
linnenen Masken, welch letztere mit Gij»s überzogen und je nach Bedürfhiss bemalt 
wären. Der Dichter Prudentius *) dagegen (648 — 410) spricht von hölzernen Masken, 
welche die tragischen Schauspieler getragen hätten. Ich weisa diesen Widerspruch nicht 
zu lösen; vielleicht wurden beide Arten neben einander gebraucht. Für die Annahme^, 
dass auch Masken aus Wachs oder Thon auf der Bühne getragen wurden, habe ich 
keinen genügenden Beweis finden können. 

Die gewöhnliche Form der Maske war derart, dass sie den Kopf des Schauspielers 
an Höhe übertraf ^ und das ganze Gesicht sowie das ganze Hinterhaupt bedeckte“). 
War sie aus Holz gefertigt, so konnte si« es nur soweit sein, als sie über das Gesicht 



') Seid. ». V. MopuoXÜK€ta td tüjv Tpavu^wv trpoewneta* rd tuiv (moKptTwv npocumcta, d 
Awpiclc YdpToi kqXoöov. — Id. t. V. rdptio (X^PToa Hetycb. 0 . v.) napd .AiupuOci rd twv inroicptTiüv 
npocunTCio, Tdiv dnd cictiv»^c Tpet^öwv. — ’CXctov . . rd npocaiifela rd akxpd popMoXÜKcm, d«p* oö 
Kai Td vpoYiKd Kai Td KiDpiKd. Schob ad Aristoph. Pac. 474. 

*) Hör. Sat. I, ö, 64. 

») Gell. V, 7. 

Grigg. X, U9. 

*) Adv. Symm. II, 643 »qq. 

*) Hoelieher, de persouarum q»u in ludi« icemciB ap. Romanos, p. 7*6 »qq. 

’) Luc. de salt. 27. 

•> OeU. 1. 1. 
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ging. Zu »ehen vermochte der Trüger der Maske nur durch die an Stelle der Pupille 
gelassene Oeffhung ‘). Die Iris war noch an der Maske selbst angebracht und verschieden 
bemalt, wie ja auch die ältere griechische Kunst die Augensterne von andersfarbigem 
Material einlegte oder malte*). Jede Maske war ferner mit gemalten Augenbrauen ver- 
sehen; ebenso waren Stirne, Xase, Wangen und Kimi je nach BedüHhiss bemalt, letzteres, 
wenn passend, durch einen Hart verdeckt. Ueher der Stirn war künstliches Haupthaar 
angebracht, das bei gewia.seii Masken mit dem Oukos, einem Aformigen Aufsatz*), in 
Verbindung stand. Während die Ohren nicht immer sichtbar waren, zeigten weitaus die 
meisten Masken eine mehr oder minder weite Mundöffnung^i, die Öfter mit künstlichen 
Lippen*), bisweilen auch noch mit künstlichen Zähnen*) versehen war. Ihre auf Kunst- 
denkmälern hie und da vorkommende trichtertormige Hildnug hat bis jetzt noch keine 
genügende Erklärung gefunden^. 

Darf inan, ohne schriftstellerische Beweise zu haben, von Kunstdenkmulern auf 
die Hühnenpraxis rückschlie.ssen, so kamen bei den Schauspielern auch Halbina.'»ken vor, 
d. h. solche, welche <Ue untere (lesichtspartie ganz freiliesseu *). 

Die Maske ward wie unser Visier am Kinn gefasst, von nuten nach oben über 
den Kopf gezogen") und unter dem Kinn mit Hündem befestigt **), während der Hals 
durch sie wie durch die Kleidung so ziemlich vollständig verdeckt wunle"). Unter die 
Ma.<ikeu legte mau kleine Filzkajipen ’*), damit die Kopfhaut nicht wund gedrückt werde, 
eine Notiz, die allerdings auf den (tebraueh von hölzernen Masken hinzuweisen scheint. 
Oben an der Maske war eine Handhalie zum bequemen Tragen oder Aufhäugen ange- 
bracht^*). Hatten die Schauspieler Pause, so schlugen sie die Maske w'ie ein Visier über 
den Kopf zurück'*), (lefertigt wurden die Ma-skeii durch die Costümiers oder Larven- 
fabrikanten '*). 

Sse{N; ifise vidi, ut ex )>er*ona mihi ardere oculi bomiois hiBtrioau videreotur. Cic. de or.. 

II, 46, 193. 

*) Vgl. CoDxe, üb. d. (iesicbifausdruck in d. Antike. PreUu. Jakrbb. )874, S. 93. 

*) PoU. !V. 133. 

Luc. de salt. 27 — 29. 

*) PoU. IV, Ul. 

•) PoU. IV, I5I. 

’) Wie»eler, Tb^atergeb, S. 44b, 54a. 

*) Wietteler, a. a. 0., 8. ,45b, Taf. V, 63. 

*) Wieseler, a. a. 0., Taf. VI, 4. X, 1. 

Helbig, Wandgemätde, S. 363, Ko. 1469; S. 414, No. 1729. 

") Wieteler, a. a. U., S. 49b. 

Ulpian. ad Demoetb. d. f. leg. p. 130 C ed. Frcf. 

'•) Wieiolcr, ». a. O., Taf. VI, 8. — Die Griechen bezeiebnea a) da« Anlegen oder An- 
haben der Maake wie folgt: irpdcuJTTov dvetXr)fp6tc< Luc. Nigr. II. unobOc tö edv trpöcumov Luc. 
A|>ol. 2. — trpocumclov n€|n9fu(vot Luc, Tim. 28. — ircpiecTov frpä<u>nov Scbol. ad Arütopb. Thesm. 
358. — itpocumclov ncptKctM^voc Luc. Nigr. 11. — npocmirov (m^p k( 9 oX^c dvarcivdMcvov ^mKriptvoc Luc. 
de aalt. 27. — b) das Ablegen: dnoOfuevoc td npocunrClov Luc. Mempj>. 16; — die Rümer: a) induisse 
auo capiti persouam. Fronto de orationibus, ed. Med. II, p. 263- — peiaonatn«. Suet. Ner. 21. — 
b) ponere peraonam. Fest. 1. l. — cum . . . per«onam dep<»ui.*«ent i^bUtriones atque comoedi). Quintil. 
inst. omt. VI, 2, 36. 

'*) Wieseler, a. s. 0., S. 45, Taf. V, 51. IX, 2. 

H 64 v4a Kurpivbla aal npocwirowoiöv cIp^KCv 6v ^ dpxaia cKcuoirotdv. PoU. 11, 47. — 
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Die griechischen Masken theilt Pollux') in 5 Hauptklasscn: in tragische, in 
satyrische d. h. solche, die dem Satyrspiel allein eigenthümlirh waren, und in komische. 
Tragische zählen wir bei ihm 1 1 , satyrische 4, komische 44, im Ganzen also 59. Die 
Namen der einzelnen Masken sind nach sehr rerschiedenen Gesichtspunkten, oft nach 
mehreren zugleich, gewählt; 

a) nach körperlichen Eigenschaften, wie 

Alter und Leibe.sbeschaffenheit; z. H. das Mädchen (KOpn), Papa Silen 
(CeiXnvöc TTdiiTToc), das dürre alte Weibchen (ypobiov Icxvov), die dicke .\lte (xpaOe 

nnxrio); 

Form oder Farbe der Haupthaare: der kraushaarige jmigc Mann (ovXoc 
vtoviotoc), die kleine Fackel (XoMudbiov), d. h. eine Frauenmo-ske, die auf dem Wirbel 
eine Haarflechte trug, deren Form sich einer kleinen Fackel vergleichen liessj die ge- 
schorene Jungfrau (soupiuoc iropeevoc), der blonde Mann (Eavööc dvrip), der graue Satyr 
(Cdrupoc noXiöc) ; 

Form oder Fehlen des Bartes: der Spitzbart (cqptivomüxujv), der langbürtige 
Alte (npecßÜTric pOKpoirurfmv), der bartlose .Satyr (Cdrupoc dtcvcuiiv); 

Farbe des Teints: der gebräunte Mann (peXoe dvtip), die bleiche (Jungfrau) 
mit herabhUngendem Haar (KarOKonoc dixpd); 

Bildung der Nase: der stülpnasige (dvdcipoc). 

b) nach dem Kostüm; der I.edcrkittel (biq>0«piac)*>; 

c) nach der socialen .Stellung: die alte Haushälterin (xpdbiov oixtriKÖv), 
der (junge) Landmann (dypoiKoc), die passierte Hetäre (troipiKÖv rtXeiov), die ringsum- 
bshaartc Zofe (dßpa*' irepisoupoc); 

d) nach Charaktereigenschaften: der allseitig tüchtige junge .Mann (itdxxpT 
CTOC veovicKOC), die geschwätzige (Frau) (XcKTiKii); 

e) nach dem Erfinder oder der Herkunft einer Maske; der Her- 
monios ('CpMiüvuK), der Lykomedeios (AuKopubeioc), der sicilische (junge Mann) 
(CuteXiKÖc) ; 

f) nach der Bedeutung der Rolle: der fiTtPÜJV itpecßOrnc d. h. der erste 
Alte in dem Sinne, wie wir sagen 'der erste Liebhaber’. Diese Erklärung ergibt sich 
als die allein richtige aus Quintilian'l, der die Worte riTCMmv npccßurnc übersetzt mit 
pater ille, cuius praecipuae partes sunt. 

Wie die Römer die Masken in der Tragödie und im Pantomimus benannt 
haben, ist uns nicht überliefert; bei den komischen scheinen sie lediglich auf -Alter, 
sociale Stellung oder Charakter Rücksicht genommen zu haben®): so der Soldat (miles), 

OOiwvOc Tüiv cKCuonotiüv ToXoticovroc tö apöcumov aÖToO cKcixica). Vit. -Ariitoph. 3 (Bvrgk, Prolcgg. de 
com. XII, 8 p. XX.WIl. 

') Bei dem die Belege für das folgende bekanntlich B. IV, 1.33—154 au linden sind. 

9 Cuius (pellis caprinae) usuin apud antiqnos quoqne Graecos fuisse apparet, qnod in tragoediis 
BCDCs ab hac pelle appellantur bicpOcplat. Vurro de re rast. II, II, p. 270 Bchneid. 

■) Ueber die dßpa Becker, Cbarikles IIP, 25 f. 

') Inst. orat. XI, 3, 74. — Vgl. ßoettiger, de larreonis scenicis, vulgo larvis (Opusc. p. 225). 

') Quintil. 1. 1. 
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der strenge (senex austerus) imd der milde Alte (s. mitis), der Parasit (parasitus). — 
Die Atellana, die Vorläuferin der heutigen commedia dell' arte, hatte stehende Masken, 
die den Gesammtnumen Oscae personae trugen, weil die Atellana nach römischer An- 
schauung von den in Campanieu wohnenden Oskem entlehnt war'). Die einzelnen 
Masken wurden theils nach auffallenden Aeusserlichkeiteu theils nach Charaktereigen- 
schaften bezeichnet Zu den ersteren gehört Bucco, der Bausback, der moderne Brighella*), 
imd Doasenus, der Bucklige, der Dottore*); zu den letzteren Maccus, der Dümmling, der 
Arlecchino*), und Pap])U8, der alte geistesschwache Papa, der Paiitalone'). Auch die in der 
Atellana vorkommenden Gestalten des bäuerischen Aberglaubens (z. B. Mania*', Pytho 
Gorgonius hatten ihre stereotyi»ea Masken. 

Die griechischen Masken waren* der grossen Mehrheit nach nicht für eine 
bestimmte Holle gefertigt, sondern sie repräsentierten lediglich allgemein meiiBchlichc 
Tyj>en. Vor allem schied man natürlich männliche und weibliche Masken: der ersteren 
führt uns Pollux aus der Tragödie 17, aus der Komödie 27 an, währciul die Zahl der 
weiblichen bei ihm in der Tragödie 8, in der Komödie 17 beträgt. Innerhalb dieser 
Kategorie unterschied man wieder Masken, um das (Jreigenalter, die Zeit männlicher und 
weiblicher Reife oder die Jugend zu bezeichnen. Aber auch da nuancierte man noch 
weiter nach den höheren oder tieferen Jahresstufen, nach der socialen Stellung, nach 
C'harakter, Tem)>erament oder der für die jeweilige Situation angemessenen Seeleustim- 
nuing. Demgemäss hatte man also z. B. nicht eine besondere Maske für die Holle der 
Antigone und eine andere für die der Elektra, sondern für beide nur die Cliaraktermaske 
der trauernden «Jungfrau. Diese aber schied sich wieder in zwei Arten®), wodurch auch 
für den Fall gesorgt war, wenn in einem Drama zwei trauernde Jungfrauen auftraten wie 
Antigone und Ismeue in des Sophokles Antigone. 

Die derartige Gestaltung der Masken hängt aufs innigste zusammen mit der 
schon Ton Schiller und Goethe waltrgenominenen Eigenthümlichkeit deh antiken Dramas, 
dass es mehr oder weniger Typen und keine eigentlichen Individuen geschaffen hat’). 
Gleichwol traten, um jene oben angeführten charakteristischen Merkmale wiederzugeben, 
an die Maskenverfertiger noch schwierige Anforderungen genug heran: sie sind indess 
denselben mit vieler Kunst gerecht geworden, und mit gutem Grund sagt Geppert*®), es 



*) Dtomed. III p. 489 «q. 

*) PonpomiiH tioccoue auctorato. Non. p. 508, 1 Merc. — Vgl Oberhaupt Muuk, de fab. 
Atell. p. 28 sqq., der jedoch Dicht gebOrig zwischen Atellana und Mimu« tebeidets. 

*) Koriiu in duobu« Doszeniz. Ket>t. p. 304a. — Oozsenuz fOr Donenuz, wie dozsnanuz bei 
Varro de re ruzt. H, 0 extr. fOr dorsnariuz. 

*) Diom. 1. L Per gemeinsam«-' Name für Bncoo und Maccos war nach Mnnk (L L p. 38) 
Sannionez (Neviuz [1. Noriuz] Sannionibnz. Non. p. 2! 8, 35), wie heutzutage Zanni für ßrigbella und 
Arlecchino. 

*) In Atellaniz aliquot Pappum »enem quod Oice (Mommzen) casnar appellant. Varro de l 
Lat. VII, 29 Müll. 

*) Noriuz Mania medica. Kon. p. 154, 22. 

’) Pomponiuz (Pytho ne Hcaligt'r) Gorgooio. Nou. p. 508, 4. 

•) KOvpiMOC TTopOivoc und ^ 4r4p<i KoöpiMOC napö^voc. PoU. IV, 140 zq. 

*) Vgl Bernhardy, a. a. 0., S. 176. 

‘•) a. a. O., S. 266. 
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sei stauDeuswcrth, bis zu welclien feiueu Xuancierungen die Griecben das menschliche 
Antlitz nachgebiJdct haben. Die Grundsätze, die dabei beobachtet wurden, enthalten 
begreiflicher Weise vieles allgemein menschliche, manches aber auch, was aus den besou- 
dem Ansichten und Sitten der griechischen Nation abgeleitet ist. »Sehr dankenswerthe 
Fingerzeige geben uns hieftlr die Bemerkungen der Rhetoren und der sog. Phjaiognomiker. 

Man schliesst, heisst es in der unter Aristoteles Namen auf uns gekommenen 
Physiognomik*), auf das Innere eines Menschen aus der Farbe des Teints, aus den 
Haaren, au» der Heschoffenheit des Fleisches. Aber noch genauer spricht sich der jüngere 
PhilostratoH m der Einleitung zu seinen Gemälden aus: „Derjenige“, sagt er, „welcher die 
Kunst des Malens richtig üben will, muss die menschliche Natur wol studiert haben und 
im Stande sein zu beurtheilen, wie sich die inneren Eigenschaften auch ohne Worte 
manifestieren: was uumlich in der jedesmaligen Beschaffenheit der Wangen, im Spiele der 
Augen, im Ausdrucke der Augbrauen liegt, kurz olles, was auf dos innere Wesen Bezug 
hat. Hat er sich damit hinlunglich veitraut gemacht, so wirti er nichts unbeachtet 
lassen, und seine Hand wird trcfffich ausdrücken was ein jeder gerade thut, sei es dass 
es sich um einen rasenden oder zornigen, einen tiefsinnigen oder frohen, einen stürmi- 
schen oder zärtlichen handelt: ja sie wird einfürallemal das einem jeden angemessene 
treffen" Alle diese Partien, zu denen wir endlich mit Quintilian*) noch Stirne, Inppen 
und Nase hinzunehmen wollen, waren auch auf den Masken in der Thut mit besonderer 
Sorgfalt ausgeführt. Bei jeder einzelnen Maske aber sind demgemäss drei Haupttheile 
zu unterscheiden: der untere vom Kinn bis zur Nase, der bei Männern durch den Bart 
bedeckt wurde; der mittlere, die Wangen und Augen umfassend, bezeichnet« durch die 
Gesichtsfarbe wesentlich das Alter und den Charakter der Person; der obere endlich 
umschloss das Vorder- und Hinterhaupt und au ihm war der Unterschied des Haares, 
sowie die grössere und geringere Hohe der Stirn zu bemerken*). 

Um mit dem mittleren und wichtigsten Haupttheil zu beginnen, so treten uns in 
der Behandlimg des Teints (xpmMa) allem die dunkle oder gebräunte und 

die weisse Farbe (XeuKOv) entgegen: venmithlich dienten beide wie in der alten helleni- 
schen Kunst überhaupt so auch in der Maskenmalerei ursprünglich nur dazu Männer- und 
Fraueugesichter unten»eheidbar zu machen. Erst später itihrie man Nuancen und Zwischen- 
farbeu ein, und nun bezei ebnete die gebräunte lUrbung, die natürlich stets für die männ- 
lichen Masken reserviert blieb, den viel im Freien lebenden*), körperlichen Uebungeu 
ergebenen und dadurch gebräunten, war also zunächst ein Zeichen von leiblicher Gesund- 
heit und Kraft, dann aber auch von geistiger Energie und Tüchtigkeit. Sie findet »ich 
bei der nach ihr benannten tragischen Maske des 'gebräunten Mannes’ (u^Xoc dvi]p), die 
einen in der Blüte des Mannesalters stehenden vorführt. »Sie findet sich aber auch in 
der Komödie bei dem jungen Landmanu (Stpoikoc), dem Soldaten (4nic€iCTOC) und dem 

*) (Amtot.) I^jsiogn. 2. — Vgl. auch Polem. Pbraic^u. l, 3. 

*) Inst. orat. XI, 3, 77 »qq. 

Sommerbrodt, de Aeöchjli re scen. II, p- hXXVlII u. A. Maller im Philol. XXIll, 529. 

*) ToOc . . dv0pd»trovc 6 . . ÜXioc jifXaivci. Aristot. Probl. XXXVIII, 8. — Ouroi (die durch 
LeibesäbuDgeu gekrfifLigten) bt lUT^puepoi tc tö pcXdvrepov («i6 toö Kcxpwcu^voi Kal dppe- 

vtuTToi. Luc. Anach. 2&. 

V^tinoJluntteD d. XXIX. MiUoJoSra'TfnkniBlung. d 
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gebruunten jungen Manne (mAqc veavicKOc). Von dem letzteren sagt Pollux ausdrUek« 
lieh, er sehe aus wie einer, der die Gymnastik liebt. 'Damit rergleiche man in des 
alteren Philostratos*) 8ehilderuug der Eberjagd die Bemerkung, einer der Jager verrathe 
in seinem Gesichte etwas von der Palastra. — Im Gegensätze hiezu wurde die weisse 
Farbe spater auch für besonders zart« oder geradezu weibische Jünglinge gebraucht und 
bekundete Luft und Gymnastik scheuende Weichlichkeit des Lebens wie des Charakters*). 
Sie hatte in der Tragödie wie in der Komödie der 'zarte Jüngling* (dmaX^ vcqv(ckoc). 
Diese Maske trug ohne Zweifel in den Bakcheu des Eoripides der Dionysos*), dem auch 
von dem Dichter nicht nur weisser Teint sondern geradezu weibische 'Gestaltung*) 
zugeschrieben wird. Dazu kommt, dass Pollux ^) sagt, die Maske schicke sich für einen Gott. 

Die bleiche (gelbliche) Gesichtsfarbe (ujxpöv) bezeichnetc körperliches oder 
geistiges Leiden: darum gebrauchte mau sie bei nmnnlicheu wie bei weiblichen Maske» 
zur Charakterisierung von kranken, verwundeten, licd>endcn und trauernden. Auch die 
Schatten der Unterwelt traten in dieser Farbe auf"). 

Dunkel rother Teint (4pu6pöv) rührt nach den Alten von dem Blute her, das 
lebhafte Bewegungen in Wallung gebracht haben*). Wie angemessen ist er für einen 
Boten, der mit gewichtiger Kunde herheieilt Der 'Spitzbart’ (c9iivoTru»TUJv) der Tragödie 
gehört hieher. 

Ein helleres Roth (truppöv oder itupcöv) des (fcsichtes, das die antike Phy- 
siognomik dem des Fuchses vergleicht, deutet List und Vci^chmitztheit an*®). Darum 
schmückte diese Farbe fast ausschliesslich die in der Komödie auftretenden Sklaven, 
namentlich den spitzbübischen Koch (ÜepdTTUJV Maieuuv). 

Von den einzelnen Theilen des Gesichtes war vor allem das Auge bedeutsam: 
Pollux spricht von schmerzlichem, traurigem, fiusterem, stechendem, mattem Blick, von 
niedergeschlagenen wie von schielenden Äugen. Die letzten treffen w'ir hauptsächlich bei 
Sklaven und Parasiten der Komödie**), vermuthlich zu demselben Zweck wie die fuchs* 
rothe Gesichtsfarbe. Alles dies aber konnte nur ausgedrfickt werden, wenn unserer obigen 
Annahme gemäss an der Maske auch noch die Iris angebracht und bemalt war. Diese 
Annahme wird indess noch weiter imterstützt durch das, was Pollux**) Ober die Maske 
des Thamyris sagt Dieser, ein thrakischer Sänger, wurde bekanntlich von den Musen 
geblendet, weil er sich öbermüthig mit ihnen in einen Wettstreit eingelassen hatte. 

') IV, 146. 

*) Imag. I, 28. 

*) AcuKdc cwarpo^pilac CiroXöTnta Onobn^äiv. Poll. IV, 147. — Vgl. auch die Stelle aus Euri- 
pides in A. 6. u. Lac. Anach. 25. 

*) Vgl. Schoone, de penon. in Enrip. Baceb. bab. »een., p. 13. 

*) Acuk^v 5t napocKCui^v 1 ßoXakiv, dXX’ Ovö cxtäc. Eurip. Bacch. 457 iq. 

•) Ibid. 461. 

’) IV, 136. 

•) F’oll. IV, 137 . . . (UixP^^ W d»c bn^oOv vocoC^vra Ü 

•) 01c t6 xp^M« tpoepöv, ö£clc, ÖTt ffdvTo td xaid t 6 cu»pa (m6 mvi^iccuK tKOepoatvÖMoa 
tpoSpaivcToi. (Amtot) Pbysiogn. 6. 

**) Ol nuppol dfav travoOptor dvacptpcrat ttri vde dXdmcKac. Ibtd. 

Vgl. darüber Wieeeler, a. a. O., S. 113a und die Stelle aus Diomedes 8. 20, A. 6. 

*») IV, 141. 
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Kr wurde von Sophokles auf die Bühne gebracht mit einer Maske, deren eines Auge 
schwarz war, während das andre helle Farbe zeigte. Mit Recht hat daraus Leasing in 
seinem Leben des Sophokles ') geschlossen, dass Thamyris vor den Augen der Zuschauer 
blind geworden. „Jetzt war Thamyris“, sagt er, „noch sehend, und der Schauspieler zeigte 
diejenige Hälfte seiner Maske, die das schwarze Auge hatte. Nun sollte er auf einmal 
blind werden, und der Schauspieler wandte sich so geschickt, dass plötzlich die Zuschauer 
die andere Hälfte, welche das glauche Auge (yXauKov 6<p6aX|ja) hatte, erblickten. Denn 
yXauxov öipBuXpa ist hier nichts anderes als ein Auge, das mit einem rXauKcuuo behaftet 
scheint; und filaukoma, wie bekannt, ist diejenige Krankheit des Auges, welche unsere 
Augenärzte den blauen oder grünen Staar nennen. Das merklichste und augenschein- 
lichste Zeichen der Blindheit, welches die Skeuopöie nur immer wählen konnte“. Mit 
der letzteren Annahme scheint mir übrigens Lessing zu weit gegangen zu sein: man 
hatte gerade diese zwei Farben wol nur desswegen gewählt, um die Veränderung recht 
auffallend zu machen; deim „der Hauptunterschied bezüglich der Farbe der Augen“, 
erörtert Prantl*), „ist zwischen dem Schwarzäugigen (peXavoupaTov) und dem Hell- 
äugigen (yXauKÖv)“. 

Von Alters her, lesen wir in dem Orimm'schen Wörterbuch, waren die Aug- 
brauen (öeppute) in ihrer Regsamkeit zeichenhaft und bedeutungsvoll ’). Hochgeschwuugeii 
(dvaTeraiufvoc rdc Ö<pp0c) bedeuten sic Stolz oder heftiges Wesen*) und finden sich daher 
bei dem 'krausgclockten jungen Maim’ (ouXoc vtaviexoe), der in der Tragödie, wie ich 
später begründen werde, die ersten jugendlichen Helden wie Achilleus, lasen, Meleager 
vorstellte, Sind sie besonders hoch aufgezogen, so wird damit Hochmuth, Frahlsucht, ja 
Unverschämtheit*) bezeichnet, und darum hat sie die Komödie den Parasiten und Schma- 
rotzern zugetheilt. — Zwei .Masken gab es in der Komödie, an denen nur die eine Braue 
emiKJrgezogen war. Ks ist das vor allem die des 'ersten Alten’ (fiTcpmv npecßurric), an 
der, wie Pollux“) berichtet, bloss die rechte Braue hochgeschwungen war. üeber diese 
Maske sagt Quintilian’); „Jener Vater, dem die Hauptrolle zufällt, hat. weil er bald 
leidenschaftlich erregt bald wieder ruhig ist, die eine Augbrauc emporgerichtet, die andere 
in gewöhnlicher Stellung, und die Schauspieler pflegen jedesmal gerade die Seite (den 
Zuschauern) zu zeigen, welche zu dem passt, was sie vortragen“. Hiezu bemerkt Lea- 
sing*): „Wie es mit der Maske dieses Vaters war, so war es unfehlbar mit den Masken 
aller Personen, die in der Geschwindigkeit vor den Augen der Zuschauer ein verändertes 
Gesicht zeigen mussten, und also nicht Gelegenheit hatten, hinter der Scene ihre ganze 



') Werke; Leipzig, Oöechen; Band V, 8. 2.SI ff. 

*) Aristoteles Ober die Karben, S. 162 ff. 

*) Mnltum et luperciliiz agitur. Nam et oculos Tormant aliqnatenut et froati imperant. 
Quintii. iazt. orat. XI, 3, 78. 

') Vgl. die Stelle kos (luintilian in A, 7. 

“) Atov dviju ßXtipopa trpOc rdvaiMc AjarriOv. Emip. Iph. Aul. 379. 

•) IV, 144. 

*) Pater ille, enine praecipuae partes sunt, quia interim concitatua, interim lenie est, altero 
erecto altero composito est supercilio; atque id ostendere maxime latus actoribus moris est, quod com 
iis, qtias agunt, partibns congruat. Quintil. inst. orat. Xi, 3, 74. 

•) A. a. 0 , S. S34. 

4 * 
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Maske au ändern“. Dadurch bestätigt sich auch das vorhin über die Maske des Thamyris' 
geäusserte. Der Gebrauch solcher Masken aber ist wol daraus zu erklären, dass die 
griechische Bühne cs liebte die Schausjiicler reliefartig zu gruppieren. Sie befand sich 
hiebei im Einklang mit der althellenischen Kunst. Auch diese zeigt, wie Conze') 
erst nnlängst wietler erinnert hat, so gut wie alle Gesichter in der Profilansicht, und aus 
dieser Schranke der Darstellung strebt die griechische Kunst auch bei gesteigertem 
Können lange gar nicht heraus. — Anders stellt sich die Sache bei dem Lykomedeios. 
Auch er hatte nur die eine Braue aufgezogen; bei ihm wurde jedoch dadurch, wie Pollux*) selbst 
sagt, die Vielgcschäftigkeit bezeichnet; daher brauchte er vermuthlich nicht immer bloss 
die eine Seite zu zeigen, sondern das Charakteristische und zugleich Komische lag eben 
in der Ungleichheit der Hrauea 

Gesenkte Brauen (KUBtipevoc) bedeuten ernsten Charakter oder traurige Stim- 
mung*): daher hat solche in der Komödie die Maske des 'gebräunten jungen Mannes’ 
(pAac vtovicKOC), der vermuthlich zu den von Quinliliau*) angeführten 'ernsten jungen 
Männern’ (iuvenes severi) gehört. 

Sanftgezeichnete Brauen (hMcpmTUTOc) künden heiteres, mildes Wesen’): wir 
finden sie bei der ältesten Greiaenmaske der Komödie (ndniroc Trpmroc), die wahrschein- 
lich einen der 'milden Greise’ (si>nes mites) des Quintilian repräsentiert. 

Das Znsammenzieheu (cuvötuv) der Augbraucu weist auf Bosheit und ist darum 
auch sehr geeignet für den meineidigen Kuppler der Komödie. Von dem Skythen, der bei 
dem jüngeren Philostrat*) an dem besiegten Marsyas die bekannte Strafe zu vollziehen 
sich fertig macht, heisst es: „Die Röthe auf seiner Wange deutet, mein' ich, auf Mordgier, 
und die Braue über das Auge hin dicht zusammengezogen gibt der Bosheit charakteri- 
stischen Ausdruck“. 

Nicht minder wie die Brauen trägt die in engster Verbindung mit ihnen stehende 
Stirne (g^tumov) zur Charakterisierung des Temperaments oder der jeweiligen Stimmung 
bei. Auf der Stirne prägt sich schon bei Homer*) der Ernst oder die Heiterkeit aus. 
„Sie lächelte“, heisst es dort von der Gütterkönigin, „mit den Lippen, nicht jedoch erheiterte 
sich die Stirn über den Brauen“. Auch der 'Lederkittel’ (bupöcpiac) in der Tragödie 
zieht die Stirnhaut hoch empor und manifestiert sich dadurch als ein ernster finsterer 
Mann. Dagegen ist das cpoibpöc, das Pollux öfter bei Beschreibung der Masken gebraucht, 
höchst wahrscheinlich hauptsächlich von der glatten .Stirne zu verstehen, die dem Gesichte 
den Ausdruck ungetrübter Heiterkeit gibt’) und daher bei der Maske für die soliönen 
Götter- imd Menschen -.Ittnglinge ebenso am Platze ist, wie sie die bildende Kunst den 
Söhnen des Zeus gibt. Aber auch für Schmeichler sei nach Art der Hunde eine glatte 



') A. a. 0., S. SO. 

•) IV, 145. 

’) Tristitia dedactis (lupercüiis), hilaritas reroisiis osteaditur. Quintil. inst. orat. XI, S, 79. 

Inst. orat. XI, 3, 74. 

*) ImOK. 2. 

•) II. XV, 103. 

d>m5pdc XdurrovTt ucTtämu. Ariatopb. Eq. 550. 
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Stirn charaktfristUoh, meint die paeudoariatotelisehe Physiognomik'); und in der That 
wendet Pollui das Wort <paibpöc auch bei den Masken de* Parasiten und des Schma- 
rotzers an. 

Deutete ein faltiges Gesicht überhaupt hohes .■klter an und zeigte darum die 
Maske des 'dürren alten Weibchens’ (Tpdbiov Icxvdv) zahlreiche feine, die der 'dicken 
Alten’ (TpoOc itaxcia) breite tiefe Falten, so kündeten vereinzelte Falten auf der Stirne, 
dass üiisserlich die Sonnenhöhe der vollen Jugendblüte überschritten sei, und auch 
innerlich ein ernsteres gediegeneres Wesen Platz gegriffen habe*). Darum erscheinen 
solche auf der Stirn des 'allseitig tüchtigen jungen Mannes’ (ttdTXPütToc veaviezoe), der 
Sltesten Jünglingsmaske der Komödie. .4ber auch der 'kniusgclockte junge Mann’ (oukoc 
vtovicKoc) hat schon eine Falte auf der Stirn’). Man vergleiche damit folgende Schilde- 
rung des älteren Philostratos*): „Eine Frau, welche verständig aussieht und noch nicht 
ganz Ober die Blüte der Jahre hinaus ist. Denn eine gewisse Frische ruht wol auch 
auf der ersten Falte, auf welche sich zwar schon die Würde des .Vlters senkt, die aber 
gleichwol damit noch einen Re.st des Jugendreizes vereint“. 

Bezüglich der Bildung der Nase ((lic) erwähnt Pollux die etwas eingebogene 
(iairponoc) imd die aufgestülpte (ouij). Die erstere gibt die Physiognomik den unver- 
schämten, indem sie das Profil des Raben zur Vergleichung beizieht’), die Komihlie den 
Parasiten. Die Stfllpnasc, die im ganzen als hässUch galt, charakterisiert in der Komödie 
den 'jungen Landmanii’ (ötpoiKOc), wie die 'alte Haushälterin’ (xpabiov oixeTixov); in 
den Kunstdenkmälem und wol nicht minder auf der Bülme auch die Satyrn. Bei den 
jugendlichen der letzteren war die Formation anmuthiger und bezeichnete mehr eine muth- 
willige Schalkheit“). Im übrigen werden die Masken die griechische Norraalnase gehabt 
liabeu, welche eine gcra<le Richtung und gewöhnlich einen «charf bezeichneten flachen 
Kfleken hat. 

Der Mund (cidga) war, wie wir schon bemerkt haben, bei allen Marken der grie- 
chischen Bühne mehr oder minder geofl^iiet. Abgesehen von dem praktischen Zwecke 
das Athmen und das Sprechen zu erleichtern (nicht aber die .Stimme zu verstärken), 
sollte vielleicht dadurch ähnlich wie in der bildenden Kunst dem ganzen Gesichte mehr 
Leben und Ausdruck verlieben werden. Die tragischen Masken hatten nach den Mit- 
theilmigen der Alten') eine weitere Mandutfnung als die komischen; möglich, dass man 
so das ihnen zusteheiide leidenschaftlichere Pathos zum Ausdruck zu bringen versuchte. 
In der Komödie dagegen wurden heftige Affecte durch mehr oder minder starke Ver- 



*) Ol W (tö a^Tumov) drevte köXqkcc- dvo^pcToi ini xö YCfv<iM<vov ndSoc. fbai b‘ dv 

TIC ini Tuiv Kuviiiv ÖTi ol Kü’wc in«ii>dv eumiOiua to^ivtc t 6 a^xumov ^xouciv. (ArUtot.) Phy»iogii. 6. 

*) 'Av2»p€tou ciiMcla • • - atrujirov oöt€ XcIov oCt€ iravTuffoct ^uribuibcc. (Ari»tot.) Physioga. 3. 
*) Puxlc 4wl Tofi aexümou mI«. Poll. IV, 147. 

*) Iiaag. II, 1: tHM(KoXrj< avTÖc drfci coq>f| o064 fitupoc, tq>i2dv(t vdp Tic iDpo koI ^uxlbi 
irptl>ti 3 <iropd to 0> r^pujc ptv tö (mdeepvov fXKOuca, Toörip b’ oO KCpovvCico rb ewSdaevov xi^c dNattc. 

*) Ol bt (Ttlv ^Wa) ttrlYputrov xoO MCTUmou cüdCrc dvoa^vqv dvaibiU- dvoip^pcxai 

tirl Toec KÖpoxac. f,Ariitot) Pby»ioga. 6. 

Müller, Hdb. d. Arch.*, § 329, 4. 

Loc. de lalt. 27. 
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Zerrung des Mundei^'), aber nicht der (ie^iicbtszäge überhaupt dargeätellt^ während die 
Masken für die Nebenrollen der komi$cheu Bühne, die nur leidenschafts- und bewegmigs- 
lose Alltagsgesicliter darstellten, aus eben diesem Eirunde nach Wicseler»*) Ansicht auch 
nur verhältnissinnssig kleine Mundöffnungen hatten. — Bei der Maske der ‘alten Haus- 
hälterin’ oiwTncov) wurde der schon besprochene Ausdruck der Drisalichkeit auch 

noch dadurch gesteigert, dass ilir Mund auf jeder Seite mit zwei Backeuzulineii, aber eben 
nur mit so wenigen geschmückt war.*) 

Die Lippen (x«*Xn.) waren z. B. bei dem 'jungen Landinauu* (atpoiKOc) im An- 
schluss an die aufgestülpte Nase breit, während sie bei dem Kuppler sich zu einem grin- 
senden boshaften Lachen zurückzogen^). 

Die Wangen iTrapciai) waren länglich, faltig oder mager, um das Alter kenn- 
zeicliuen, letzteres indessen auch, um bei jugendlichen Masken den Ausdruck kur})erliehen 
oder geistigen Leidens zu Terrollstandigen; dicke Wangen deuteten, scheint es, auf gut- 
niQihiges sanftes Wesen*). 

Die Form der Ohren (liuTa) bezeichnet Polluz an den Masken des ‘zweiten Alten’ 
(rrdrtnoc bcurspoc), des Parasiten (TTOpdciToc) und des Schmarotzf^rs (k6Xo£) mit dem Aus- 
druck ünoKaTa£iac, der sonst für die von häutigen Faustschlägeii schlatfeii Ohren der 
Athleten üblich ist. Vielleicht sollten diese schlaffen Ohren kriechende Demuth, die alles 
über sich ergehen lässt, manifestieren. Bezüglich der Satyrmasken lässt sich vemmthen, 
dass sie wie auf Kuusblenkiuälern so auch auf der Bühne mit gespitzten ziegenartigen 
Ohren versehen w'ureii’). 

Es bluibi endlich noch Kopf- und Barthaar an den Masken zu besprechen; 
denn auch bei diesen ist wie in der gnechischen Kunst überhaupt beides charakteristisch 
und bedeutungsvoll*). Man hat dabei KOcksicht zu nehmen auf Farbe und Form. 

Oanz vreisse (XcuKal) Haare (Tpix^c) bezeiebnen natürlich die höchste, graue 
(rroXtai) eine tiefere, und wenn sie nur zerstreut sichtbar (orapTOTTÖXioc), die erste 
Stufe des Greisenalters. Ausserdem treffen wir dunkle (pAaivm), fuebsrothe (Truppai) 
und blonde (£avüal) Farbe. Die beiden ersten finden sich vor allem bei jenen Masken, 
deren Teint die gleiche Färbung trugt, die dunkle überdies bei den meisten Masken der 
leidenden und unglücklichen. Die blonde Haarfarbe dagegen hat man mit Recht als die 
echtnationale der Griechen erkannt, die ebendarum zugleich als die schönste galt^). 
Schon bei Homer haben sie Menelaos*), Achilleus*®), Odysseus**), und so traten auch auf 



') 'Opwiicv . . fimve tSEcrpaup^vov t 6 CTÖpa. Platouios de diff. com. 8i>. <Bergk, Proleg- de 
com. I. Äf>, p. XXII^. 

•) A. a. 0.. S. 53 b g. E. 

•) Poll. IV, I.M. 

*) Labrim . . noo fere qiiidquam decouter osteDdimuB. tameUi derisua iis, contemptua, fastidium 
Bigaificari Mlet . . ■ Labra . . didueuotur et dentea nudaot, et in latus ac paene ad aurem trabaatur et 
velut quodam fMtidio replicantur. Quintil. inst. orat. XI, 3, 90 sq. 

*) TTpotoc cqucla. Icxupdc tö tlboc, «Oeapaoe Otpd cdp£ aal TroXXq. (Ariatot) l'hjriogn. 3. — 
Danach entepnlche vielleicht die iraxcia der mater indulgeo« des Dooat (ad Terent. Pborm. 

prol. 37). 

•) Wieaeler, Satyrsp., 8. 155 f. 

*) Müller, ndb- d. Arch.® Jj 330, 1. 

■) Becker, Cbarikle» IIP, a4». ') II. III, 642. *•) II. I, 197. ") Odjss. XIII, 390. 431. 
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der Bühne die durch Schönheit herrorrageDden Personou in Monden Haaren auf, nament- 
lich der *zarte Jüngling* (uTraXöc), die stehende Maske lUr jugendschöne Götter, wie 
Dionysos, welchem in der That auch die Dichter*) blondes Haar beilegen. Blond ist 
ferner der * krausgelockte jung»» Mann* (ouXoc v€avicicoc), ein weiterer Beweis für unsere 
Annahme, dass er junge, durch kraftvolle Schönheit ausgexeichnete Helden darstellte. 

Die Form der Haupthaare ist eine sehr verschiedene. Wir finden 8vmmetri.sch 
geordnete Lockenreihen über der Stirn (TrpÖKoxTa Poll. II, 20) ganz wie bei den Statuen 
alten Stils, so au der Maske des *weisshaarigen Mannes* (hivKÖc dviTp). Auch der 
'zarte Jüngling* (dnaXöc) hatte Locken, aber bei ihm ringelten sie sich, wie au» des 
Euripides Makchen**) zu entnehmen ist, als Zeichen eines weicheren und zarteren Charakters 
in langen Bogenlinien an Wange und Nacken herab, was ja auch die Kunst für den 
jugendlichen Dionysos festgehalten hat. Lange um die Ohren horabhüngende Locken 
gibt Pollux’) auch für die Maske der passierten Hetäre (ixaipiuov xAeiov) an. Bei dom 
'krausgelockten* (ouXoc) darf man sich das Haar wol in der strafferen und krauseren 
Gestalt denken, welche kurzes Lockenhaar in der griechischen Kunst bei sehr männlichen 
und kraftvollen Gestalten annimmt^), so dass auch hier Bühne und Kunst wieder einmal 
fihereingestimmt hatten. Manchmal wallten die Haare niühiienartig zu beiden Seiten 
des Gesicht«» hin, so nach Lucian’) bei den tragischen Königen und nach Pollux^ bei 
den Soldaten der Komödie. Bei anderen Masken liefen die Haare auf der Stirne in eine 
breite Wulst (cntipa) aus'). Ausserdem finden wir vorzugsweise an weiblichen Masken 
nicht nur wolgekainmtes, glattes, gescheiteltes, sondeni auch ganz oder theilweise kurz 
abgeMchnittenes Haar, letzteres namentlich als Zeichen der Trauer. Im allgeuieiuen aber 
scheinen sich männliche und weibliche Ma>»kcii in der Form der Haupthaare nicht we- 
sentlich unterschieden zu haben**). Eine Glatze kommt nur bei komischen Masken vor 
tind zwar in mehr oder weniger grosser Ausbildung'*) bei «lern meineidigen Kuppler, dem 
spitzbübischen Koch und dem fremden Sklaven, welch letzterer sie noch mit zwei oder 
drei schwarzen Löckchen verziert hatte *^). 

Die Haare der tragischen Masken waren gewöhnlich mit dem Ünkos in Ver- 
bindung gesetzt: seine Höhe hieng nicht mit dem Bange zusummeti, wie schon daraus 
hervorgeht, dass z. B. auch die Sklavenraaske des 'Spitzbartes* (cqjnvoTrwTujv) einen 



') Eorip. Baceb. iaveolct tlocxpuxoiciv cudcuoic ko{luüv. 

■) S. »1. vorige Aduj. u. V. 465 iq.: rrXÖKaMÖc tc coü tovoÖc oö irdXqc öffo, j ttwv nap' 
aiJTf|v kcxomOoc, ndeoo 

■) rV, US. 

*) Möller, Hdb. d. Arcfa.» § SSO, 2. 

*1 Töle Tp«xiK 0 k OiroKpiTatc, div iroXXooc löciv Icu . , . Kteponac ör^Bcv 6vtac . , . brnbriMOTa 
<xcvToc . . . Kol twicciCTov KÖaqv. Luc. Gail. 26. 

•) IV’’, 147: T»i» ö’ tmcclcTq» tTpatuurq ÖvT» Koi dXotövt . . . tfricciovrai ai vp(x€C. 

’) Poll. IV, 149 u. Wieueler, Tbcatergeb. S. 44b, Taf. V, 44—46. Wa« unter der tT€«pdvn 
rpixwv (Poll. IV, 144. 147) za Terstehen sei, weis» ich nicht anzagnben. Wieieler (Theatergeb. S. 42 a) 
meint, ex. sei io den meisten fallen nichts anderes, als der nicht mit Haaren bedeckt«, »ondon) 0bf>r 
den Haaren liegende Onko«. Aber Pollnx gibt die er. zweien komischen Masken. 

") Videmns sizniies io utroque sexu quantum ad ornatam capitis. Serv. ad Verg. Aen. X, SSi. 

•) ‘AvatpoXavrioc , . . Ü qmXaNpdc. Poll. IV', 145. 

*■0 Poll IV, UO. 
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hohen Unkos hatte'), wol aber vor allein mit dem tieachlecht, darum war er bei den 
weiblichen Masken durchweg niedriger. Im übrigen scheint er liei den in der Fülle der 
.lugend oder des reifen Alters stehenden höher, bei betagteren Leuten, sowie bei trauern- 
den und unglücklichen niedriger gewesen au sein oder auch ganz gefehlt zu haben. Seine 
Stelle vertrat hie und da das sogenannte uepiKpavov, so bei dem 'LederkitteF (biqiöt- 
piat). Da die üiphthera von den Landleuten auch im gewöhnlichen Leben getragen 
wurde und da mit einer -Art Kapuze (titizpavov) versehen war“), so hat man wahrschein- 
lich diese unter dem irtpispavov zu verstehen, und die Angabe des Polluz’), die 'alte 
Haushälterin’ (Tpdbiov oiKerinöv) hätte ein nepiKpavov aus Schafspelz gehabt, scheint 
dies zu bestätigen. Aber auch sonst trat zu den Haaren noch irgend ein bezeichnender 
Kopfschmuck, so das Diadem bei den Königen*), die Mitra, ein buntfarbiges Tuch, bei 
dan Hetären’). Eine der letzteren hatte das Haar reich mit Gold durchwunden*). Nicht 
minder werden Reisende oder Fremde auf der Bühne eben.so wie auf Vasen- und Wand- 
gemälden durch beeoudere Kopfbedeckungen charakterisiert worden sein; man denke nur 
an den Reisehut der Ismene im Sophokleischen Oedipus auf Kolonos'). 

Der Bart hat wol lediglich zur Bezeichnung des mittleren Greisenalters und der 
reifen Mannesjahre gedient. Die älteste Greiseumaske der Tragödie (äupiac dvifip), sowie 
die Masken der jungen Männer und .Jünglinge sind liei Pollux säramtlich bartlos. Eine 
besondere Form war der Sjiitz- oder Keilbart (cipnvortuiTUJv). 

Der grösseren Anschaulichkeit halber möge eine uns schon bekannte tragische 
Ma-ske mit allen Zügen, die Pollux angibt, vorgeführt werden. 

Der 'krausgelockte junge Mann’ (oöXot) war blond und hatte einen sehr hohen 
üukos, an dem die Haare fest anlageu. Seine Aiigbraueu waren hochgeschwungen, 
überhaupt war er von gewaltig trotzigem Aussehen*). Das Wort ßXocupöc, das hier 
Pollux anweiidet, gebrauchen auch Homer"), wie der jüngere Philostrat ‘"j, um den tJe- 
sichtsausdruck von Helden wie Hektor, Aias dem Telamonier, Achilleus zu bezeichnen, 
ein neuer Beleg für meine Deutung dieser Ma-sfce. 

Für einige tragische Masken wird übrigens auch noch ausdrücklich eine Rolle 
bezeugt, bei der sie unter andern zur Venvendung gekommen sind: so Priamos") für 
die älteste Greisenmaske (Eupiac <4vf|p), Antigone oder Elektra") für die 'geschorene 

■) PoU. IV, 1.18. 

■) Becker, Charikle«, III*, SOU f. 

4 IV, 119. 

*1 Lac. GoU. 26. 

*) PoU. IV, 151. 

•) PoU. IV, 163. 

») V. 313 f. •) Poll. IV, 136. 

*) Aloe ... I pctbiöulv ßXocupolci apoctluroa. U. X'll, SU »i. — Tik bt ol (dem Hektor) öccc | 
XapntcBnv jJAoCupÜClv üff* öippuciv. 11. XV, 607 sq, 

**] 'H61 M . . . ßXocupä aiiviKa päXa btcXrfxönccvai vV|v ipüciv sat . . . vdv ’AxiXXta ts* 
bclEci. Imag. 1. 

*') Tö xpoTiKÖv Toü TTpidpou irptkuarov Eupiac feviv. Hesych. s. v. apiaatuericoaai. 

*•) 'OXäioc die dToOüv tXaxcc cvdciv i) &' tvi xcpcl | Koüpipoc, te irotnc üb« bibacsoXlnc: | 
elve ciü AvTiTbvnv elmlv iplXov, oOk fiv ApdpToic, | clve «ai HXtKvpav, diupÖTcpai yop «Stpov. Bioicor. 
(an den Satyr auf Sophokles' Qrab), V. 7 ff. 
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(il. h. trauernde) Jungfrau’ (KOÜpi|iOC itap6tvoc), Ino') für die der 'bleichen Frau mit 
herabwallenden Haaren’ (KardKOpoc dixpd). 

Aua der Komödie will ich noch den I’araaiten citieren: Geaicht und Haar*) iat 
von dunkler Farbe, die Stirn glatt, die Nase etwaa eingebogen, die Augbraoen hoch 
aufgeiogcu, aber dünn, die Ohren achlotf. Daa ganze Geaicht zeigte den Auadmck dea 
Wolbehagena*). 

Bei den Satyrmaakcn sind zwei Arten zu unterscheiden; die älteren bärtigen 
und die jungen bartlosen. 

Unter den erateren iat au erster Stelle Papa Silen zu neunen, der, wie Müller') 
ao hübsch sagt, gern mit dem VVeinscblauch verbimden, selbst etwas schUuchartiges hat. 
Aufgestülpte Nase, Glatze, dnnkelrothe Gesichtsfarbe und ziegenartige Ohren werden 
es gewesen sein, was dieser Maske daa Ton Pollux*) hervorgehobene ziemlich thierische 
Aussehen gegeben haben. Die jugendlichen Satyrmasken, die wol analog den Gestalten 
der neueren attischen Schule den Satyrcharakter in anmuthigerer Weise gezeigt haben, 
sind jedenfalls erst später, vielleicht erst durch Euripides auf die Boline gebracht worden. 

Ausser diesen Masken, die alle zu dem regelmässigen Theatcrapparat gehörten, 
gab ca auch noch sogenannte fKCKtuu Trpocuma*), d. h. Masken, die für ausserordentliche 
Situationen, ganz absonderlich gestaltete Persönlichkeiten und allegorische Figuren ge- 
schaffen worden waren. Dahin gehörten die von Aischylos erfundenen Masken der 
Erinycn, die von Sophokles zuerst gebrauchten des Thamyris wie des vieläugigen Ai^os; 
dahin auch der gehörnte Aktaion. Bei dem letzteren wurde die Verwandlung in einen 
Hirsch ohne Zweifel durch kleine Hörner an der Maske ebenso angedeutet, wie auf 
einem Wandgemälde die Metamorjihose der Io in eine Kuh’); also abermals ein Punkt, 
in dem Bühne und Kunst desselben Weges gegangen sind. .\ber auch die Kentauren, 
Titanen und andere derartige Gestalten, die Musen, Horcii und Nymphen, endlich die 
Pcrsonificiitioncn der Flüsse, Gebirge und Städte, wie die der psychologischen Affectc 
führt Pollux unter dieser Rubrik an, und die Vasen- und Wandmalerei hat die zuletzt 
genannten allegorischen Figuren direct der Bühne entlehnt. 

Die ’alte’ Komödie der Griechen hatte sicherlich auch stehende Masken für 
ihre Parasiten, Landleutc, Sklaven, Boten. Doch reichte sie damit nicht aus, da sie ihrem 
eigenthümlichen Charakter gemäss nicht nur allerlei phantastische Figuren, sondern auch 
allgemein bekannte hervorragende Persönlichkeiten, mochten dieselben noch leben oder 
bereits verstorben sein, auf die Bülme zu bringen unternahm. Für dfese wurden natür- 
lich jedesmal besondere Masken angefertigt, für die zuletzt genannten beobachtete man 

*) EkuTaY« tt Eüporitnc vViv ’lvik üixpüv tm6 vüc KaKoiraeeiac. Scfaol. ad ArUtopb. Veip. 1418. 
— *H bi saTdsouoc üjxpd atXaiva t^jv xöpnv, Xuwnpdv, xö 64 xpwpa 4k xpO CvöpaToc. Poll. 

IV, 140. 

*) Wieseler, Theatergeb., S. 78a, meint, die Iloare des Bühnenparasiten seien grau gewesen, 
und dies habe in der Lebensweise dieser Menschen ihren Ornnd gebäht. 

•) Poll IV, 148. 

•) Hdb. d. Arch.’ j) 388, S. 

•) IV, I4S. 

T Poll. IV, 141 sq. 

*) Helbig, Wandgemälde, S. 38, No. ISl. — Vgl. Heeych. s. v. cxoXoKpoxtc* xö xüc loOc 
ptxunrov, 6ld xd Ktpaxn. 

VvfbatMllaBliPn d. XXIX. 5 
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dabei PortrUtähnlichkeit*), die häufig, aber gewiaa nicht immer in Oaricatur ausartetc*). 
Nach Perikle$ Tod (01. 87, 4 =* 42^1) brachte Eupoiis in seiner Komödie ^Dcmon* Solon, 
Miliiadea, Aristidoa und Perikles auf die Bühne, Aristophanes hat das gleiche mit So- 
krates, Euripides o. a. gethan. Bekannt ist die Anekdote’), Sokrates habe selbst der 
Vorstellung der Wolken, worin er dem Publikum vorgeführt wurde, beigewohnt, und sich 
auch noch erhoben, um den anwesenden Fremden die Vergleichung mit dem Original 
möglichst bequem zu machen. 

Mit den phantastischen Figuren nahm cs die antike Hegie sehr leicht Der W*iede- 
hüpf, die Nachtigall und alle die andern Vogelgestalten traten in der nach ihnen be- 
nannten Komödie des Aristopbanes einfach in Menschengestalt auf und bekundeten nur 
durch weit aufgesperrte SchnäbeP), wie durch gewaltige Federbilsche^) ihre Vogelnatur. 
Das Fehlen der Federn erklärt der Wiedehopf damit, dass slimmtliclie Vögel gerade in 
der Mause begritfen seien'^). 

Aber nicht bloss alle auf der Bühne beschäftigten waren, gleichviel ob sie Haupt- 
rollen spielten oder nur als Statisten') auflraien, mit Masken versehen, auch für den 
Chor waren sie jedenfalls dann nothwendig, wenn er Greise oder Frauen repräsentierte. 
Vermuthlich wird er sie jedoch, schon um sich den Schauspielern mehr anzupassen, 
immer getragen haben; für den satirischen Chor darf man dies, auf Pollux und die 
Kunstdenkmuler gestützt, ohne weiteres als ausgemacht annehmen. Für seinen Eume- 
nidenchor hatte Aischylos eigene Masken mit Schlangen in den Haaren erfunden**), und 
der W^olkcncbor des Aristopbanes trug angeblich grotesk gestaltete Masken mit grossen 
Nasen*). 

Die tragischen Masken***) der römischen Bühne schlossen sich, wie man aus 
den spärlichen Angaben der Schriftsteller vermutheu darf, den griechischen Mustern an. 
Als der Kaiser Nero Tragödienscenen vorfOhrte, gebrauchte er dabei Muskeu, die, wenn er 
einen Gott oder Heros spielte, des Kaisers eigene Züge, wenn er aber eine Göttin oder 
Heroine vorführte, die Züge der Frauen trugen, die er gerade liebte**). 

Auch die komiNchen Masken entsprachen nach dem von Quintilian **) und Donat”) 
gegebenen Verzeichniss sozusagen wörtlich den Masken der neuen griechischen Komödie*^). 

^ Meineke, Krgm Com- Oraec. I, 1S6 »q. 

») Poll. IV, 143. 

*) Aelian. var. hici. II, 13. 

*) V. 99. V. 94. *) V. 103. 

') '0 64 {‘AptÖoloc) diiarep 4irl ckt|vüc 6opu4p6pnaa Kw<pöv övopa ßociX^utc. Flat. Mor. 
791 d AYTttenb. — *t2cRcp kuimiköv bopixpdpqua xcxnvuic. Lue. de bist, conscr. 4. 

^ Vit Aesebyli. 

Schol. ad Aristopb- Kob. S4S. 

Auch bei iboeo wird des Oukos Erwühauag g^ethan: üibberum pro extanti ct emlneDti. 
Varro Eumenidibus: item tragici prodeunt cum capite libero, cum aotiqua lege ad frontem superficies 
accedebat Non. p.' 4&2, 2 iqq. 

*') Suet Ner. 21. '*) lost, orat XI, 3, 74. 170. 

’*) Ad Tereot. Hautont Prol. 37 und Praef. in Tereat. Andr. 

'*1 E« möge hier eine Zuaammenstelluug folgen: 

Quintilian: Donat: Pollux: 

servi (callidi servi) eallidi servi Td boüXuiv irpdcuma muuiKd 

lenooes leno periurus vopvoßocxdc 
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Die des l’antomimua, welche im allgemeinen dieselben Personen vorstellten, wie die 
tragischen, waren nach Lucian‘1 besonders massvoll und schön, der Mund, da es nichts 
zu sprechen und zu singen gab, geschlossen. — Die Atellana gefiel sich in grotesk- 
komischer Ausführung; Details finden wir hierüber bei den Schriftstellern ebensowenig, 
als uns verlässige KunstdenkmUler unterstützen. 

Der Mimus schloss zwar, wie schon erwälint, die Masken aus, gleichwol half 
man auch hier manchfach in künstlicher Weise nach. Unter den Rollen zweiten Ranges*) 
war namentlich die des stupidus, des Dummkopfes, von Bedeutung: er trat mit glattge- 
schorenem Kopfe auf und mit Pausbacken, auf denen die häufig genug applicierten 
Schlüge zum grossen Ergötzen des Publikums gehörig klatschten’). Und wenn uns 
Seneca*) erzählt, im Mimus wären reiche in vollem Laufe über die Bühne gerannt den 
Kopf in den Mantel gehüllt, während zu beiden Seiten die Ohren hervorstanden, 
so werden diese, um möglichst lang zu sein, ohne Zweifel auch künstlicher Natur ge- 
wesen sein. Der genannte stupidus entspricht übrigens, nebenbei bemerkt, dem modernen 
Hanswurst nicht nur im Charakter, sondern auch im Kostüm, insofern er mit einer bunten 
Jacke’) bekleidet war. Vcrmutlilich trug er auch die Harlekinsmütze, den sog. tutulus*), 
und handhabte das Pritschholz’). Ueber die Charakterisierung einer andern stehenden 



Pollux: 

sdXaE, Tropöaxoc 

dTpOlKOC 

imcciCToc» iiricetCTOC beurepoe 
tTatpiKÖv r^Ciov, iraipibiov üjpalov, &idxpt*coc 
iraipa, bidptrpoc iraipa 
dßpa ncpiKoupoc, dfpoTraivi^iov Trapd«pT]CTOV 
ndimoc beurepoe 
irdinroc npürrcK 

wdTXPn«‘f“t v€ovlc>M>c, vcovicKoc, oiUoc 

V€OvCcKlK 

dnoXdc (vcovIcKOc) 

matroDfte axor iDhibens, roater indolgent XdcriKfi oöXn (?) 

anua Tpi^^iov (q(vöv, nax€ta. tP«^biov oUoupdv 

pater euioa praccipuae frp€cßürr|c 

partes sunt 

') De salt. 20. 

*) Hör. EpUt. I, IS, 10 *qq. Suet- Cal. 57 

*) Amob. adv. gent. VlI« $3. — Vgl. Teuffel, Oesch. d. röm. S. II und Friedländer’ 

Sittengesch. Roms, II*, 304 f. *) Kpist U4, 6. 

*) Quid enim »i cboragium tbjmelicum possiderem, num ex eo argumentarere etiam ati me 
couHueesc . . . miini eentonenio? Apul. apol. 13. 

•) Vgl. Wiesel er, Theatergeb. 9Sa, Taf. XII; 13. 

*) Vgl. Wieseler, a. a. 0. 97a, Taf. XIl, 42. Freilich beweist hier die Abbildung insofern 
weniger, als die beiden mit dem Pritscbbols versehenen T&nzer unbekleidet sind. Dagegen erscheint 
nach meiner Ansicht das Kostflm eines stupidus in wOnichenswei'thcr Vollständigkeit auf einem Come- 
taoiicben Grabgemälde (tomba Baietti). E. Brixio (Tombe dipinte di Cometo, Roma 1674, p. 6) äussert 
sich darüber folgendermasseu: Ma la Ügura pid interessante h quella ch’io credo d’un istrione, rappre- 
sentato nella moMa di danza . . . Porta in capo uu longo beretto fatto a cono, diviso in tante striicie 
verticali e con la punta oroata d'un fiocchetto. Veste una giubla corta, stretta. icompartita a molti quadretti 
che in natura doveano ossere di molti colori, ma che il pittore si contentb d* indicare sulamente con 

5* 
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rustici 

milites 

mere^culae 
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sencs mites 
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Donat: 
parasiti edacei 

miles praeliator 
meretrices procaees 
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severi senes 

adolescentuU liberales 
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Figur des Mimus, die ebenfalls zu den untergeordneten Partien gehört^ Ober den zelotjpus; 
den eifersüchtigen Ehemann*), erfahren wir nichts näheres. 

Aus dem bisher erörterten lässt sich zur Genüge entnehmen, wie grosse Sorg- 
falt die antike Bühne auf die Charakteristik ihrer Masken venvendet hat. Sollen wir 
nun demungeachtet annehmen, dass dieselben sammt und sonders den Eindruck fratzen- 
hafter Zerrbilder gemacht haben? Allerdings ergehen dem späten Alterthum angehörige 
Schriftsteller, an ihrer Spitze Lucian*j, sich weidlich in Spöttereien namentlich über die 
tragische Maske, deren Mundötfnuug so weit sei, als sollte durch sie der Schauspieler 
die Zuschauer verschlingen; und ganz ergÖUlich ist auch das von dem älteren Philostrat’) 
nacherziihltc Geschichtchen, die Einwohner einer kleinen spanischen Stadt hatten sich 
vor der Maske eines bei ihnen gastierenden TragiKlen förmlich geftrclitet, ja als er zu 
sprechen angefangen, wären sie auf und davon gelaufen. Allein abgesehen davon, was 
hiebei mit Absicht übertrieben wird, ist zu bedenken, dass jener Zeit das Verstandniss 
für die ursprüngliche Be<leutung der Masken gänzlich abhanden gekommen war und man 
daher nur consequent verfuhr, wenn man auf dem Theater die Maske überhaupt fallen 
liess. Donat wenigstens, der um die Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. lebte, erzählt, 
damals habe man die Andria des Tereuz ohne Masken aufge^hrt, und die weiblichen 
Bollen seien nicht mehr wie früher von maskierten Munneni, sondern von Frauen- 
zimmern gespielt worden. 

Aber auch die oft geradezu unschöne Darstellung von Masken auf Kuiisfdenk- 
muleni lasst die oben aufgeworfene Frage noch nicht bejahen. Es ist vielmehr dagegen 
nicht nur die häutig auf den ersten Blick erkennbare Ungeschicklichkeit des Künstlers 
gelt«md zu machen, sondern auch der schon besprochene Umstund, dass die Kunst sich 
nicht immer streng an die Praxis der Bühne anachloss. ITebrigens finden sich auf der 
anderen Seite auch Bilder V(»n Masken mit ebenso edlen als ausdrucksvollen Zügen*). 
•Solche aber, das glaube ich behaupten zu dürfen, waren, vorausgesetzt, dass sie dadurch 
auch dem dargesteHten Charakter entsprachen, auf der antiken Bühne die liege), und ich 
möchte dies namentlich in Bezug auf die tragischen Masken ausgesprochen liabeu. M enu 
in den* Provinzen herumzieheude Schauspieler weniger schön gemalte Masken trugen, ho 
macht man auch heutzutage noch die analoge Wahrnehmung an dem Kostüm der Wan- 
dertruppen. Auf der anderen Seite darf man auch nicht ausser Acht lassen, dass man 
es bei den Masken mit einer Art Dccorationsnialerei zu thun hatte, und dass ihre Wir- 
kung schon wegen der em)rmen Grösse der ITieater, in denen sie gebrauclit wurden, 
mehr auf die Feme berechnet war. Im allgemeinen aber ist en mir undenkbar, dass die 
Athener, deren feiner Kunstsinn die einfachsten Geruthe mit nnnachahmlicher Eleganz be- 
handelte, die bei den glänzeiulsten ihrer Feste, in den herrlichsten ihrer poetischen 
Schöpfungen gebrauchUm Masken nicht auch allmählich, besonders unter Sophokles’ und 

due. Al di sotto della ^ubba gli esce uaa »]>ecie di tuoica che le svvolge le natiche, e caromina coiue 
danzaase, agitandu le broccia. Die Verbiaduug der Mimen mit Leicbenfeierlichkeiten ist bekanot; vgl. 
iL a. Snet. Veap. t9. 

') luven. Vill, 196 tq. 

•) De «alt. 27. 

*) Vit Apoll Tyan. V*, 9 p, 8a Kay«. 

*) Vgl. 1 . B. Helbig, Wandgemälde, ß. 349, No. 1464 (Wieseler, Theatergeb., Taf. X!, 6). 
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Earipides’ Einfluss, zu kleinen Kunstwerken gestalteten*), deren nicht unbedeutende 
RDckwirkung auf die bildende Kunst ebenfalls nur so zu erklären ist. Und ähnlich hielt es 
gewiss auch die römische Btthne. 

Wie wäre sonst zu begreifen, hochansehnliche Versammlung, dass der bertlhmte 
Tragöde Aesop immer erst dann eine Maske anlegte, wenn er sie lange vor sich aufge- 
stcllt und studiert hatte, wie er Gcberdenjiuel mid Stimme mit den von ihr dargcstelltcn 
Zügen in Einklang zu bringen vermöchte?®). Wie wäre sonst zu begreifen, was von dem 
römischen Komiker M. Ofilius Hilarus erzählt wird? Dieser hatte an seinem Ge- 
burtstage dem Volke ganz besonders wol gefallen und veranstaltete nun frohen Herzens 
für seine Freunde ein festliches Mahl; während desselben aber nahm er den durch sein 
trefl'Iiches äpiel errungenen Kranz von seinem Haupte und setzte ihn der von ihm ge- 
tragenen Maske auf. ln deren Anblick versunken starb er, ohne dass es die Tischgenossen 
bemerkten, eines seligen Todes. 

Jülg: Wünscht jemand eine Discussion an diesen Vortrag anzuknOpfen? — 
Wenn das nicht der Fall ist, glaube ich im Namen der Versammlung zu sprechen, wenn 
ich dem Herrn Vorredner unsem Dank ausdrilcke. (Beifall). — 

Wir kommen nun zur Bildung der Sectionen. Die Locale für die einzeben 
Sectionen befinden sich mit Ausnahme der pädagogischen im ersten Stockwerk des 
Hniversitätagebäudes, das für die archäologische Section im zweiten Stockwerk. Es sind 
die Atlfschriften für die einzelnen Sectionen an den Thflren angeklebt. Die pädagogische 
Section dagegen, weil voraussichtlich dort die grössere Anzahl der Versammlung sein 
wird, wurde in den grossem theologischen Hörsaal verlegt, das ist im Bibliotheks- 
gebäude zu ebener Erde, links von der Jesuitenkirche, unmittelbar unstoasend an die 
Universität. 

Es ist bezüglich der Beraihuug in den Sectionen nocli ein .Antrag eingegangen, 
der folgendermassen lautet: „Es wird der Wunsch geäussert, da.ss die orientalische und 
sprachvergleichende Section ihre erste constituirende Sitzung zusammen halten, und zwar 
in der für die orientalische Section bestimmten Localität“, unterzeichnet mn den Herren 
Roth, Budenz, Delbrück, Schieber. Ich werde die Ehre haben, die Herren in diese 
Section zu begleiten. Die Präsidenten für die archäologische und für die deutsch- 
romanische Section sind ernannt und werden die geehrten Herren einbhren. Für ilie 
mathematische Section, wenn sich so viele Theibehmer gemeldet haben, wird Herr Prof. 
Dr. Otto Stolz von hier bereit sein, dieselben einzuführen. Für die Section der modernen 
Sprachen hat Herr Director Immanuel Schmidt aus Falkenberg b der Mark sich bereit 
erklärt, die Ebführung zu übernehmen. 

, Dann wäre noch zu erwähnen, da.ss von der Sammlung des Herrn J. E. du Bois 

in Hannover römische Krieger mit Erläuterungen zu sehen sind, indem von Herrn 
Director Müller aus Ploen eine Ausstellung veranstaltet worden ist, und zwar befindet 
sie sich im Gymnasium, 2. Stockwerk, im Conferenzzimmer. — Für morgen erlaube ich 
mir als Tagesordnung für die allgemeine Sitzung in Vorschlag zu bringen: Vorträge 

ü Froato de erst, ed, Med, II, p, 253, 

*) Plin. n. hist. VII, 53. 
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zunächst von Herrn Professor Dr. Brunn aus München: Der Kopf der Demeter von Knidos 
oder das Ideal der Demeter; dann von Herrn Professor Dr. Riese aus Frankfurt a. M.: 
Die Beurtheilung der Germanen durch die alten Homer; dann drittens von Herrn Director 
Schiller aus Constanz: Darstellung des Standes und der Aufgabe der (reschichte der 
römischen Kaiserzeit; und endlich von Herrn Hofrath Professor Dr. Kochlj aus Heidel- 
berg: Zu Aeschylos’ Persern; und wenn noch die Zeit ausreicht, möchte ich dann Vor- 
schlägen, dass Herr Professor Dr. Linker aus Prag seinen Vortrag halte; Zur Kritik 
dos Horatius. 

Ich knüpfe hiebei die Bitte au die einzelnen Herren, damit wir unsere Vorträge 
so rasch als möglich und abwechselnd gestalten, dahin zu trachten, dass das Maximum 
des Vortrages ‘/j Stunde nicht übereebreite. Dann ist es möglich, dass morgen sämmt- 
liehe Vorträge vorgenommen werden. 

Hiebl: Wir müssen die Herren dringend ersuchen, die Karten für das Festmal 
einzulöseu. Denn es ist begreiflioh, dass man die Anzahl kennen muss, um sich darnach 
zu richten. Gelegenheit hiezu ist im Musikvereinssaale von H — 5 Uhr und besonders 
Abends in den HedoutensUlen in der Nähe der Musik. Dabei können wir nicht unter- 
drücken, dass wir ein naheliegendes, wol begreifliches, einschneidendes Interesse haben 
dass die Tlieilnalime am Festbankette eine recht zahlreiche sei. Billete für die Fahrt 
nach Bozen werden im Empfangsbureau ausgegeben. 

(Schluss der ersten allgemeinen Sitzung Uhr). 



• Zweite allgemeine Sitzung. 

Dienstag den 29. Septemiier 1874. Hegiim der Sitzung 10 Uhr Vormittags. 



Präsident Prof. Dr. JOlg: 

Meine Herren! Bevor wir zur Tagesordnung übergehen, ist noch zu erledigen 
der Gegenstand betreffs der Wahl des trachsten Versammlungsortes. Nach herkömm- 
lichem Gebrauche wird die nächstjährige Versammlung wieder iro Norden sein; unter 
den Städten, die in Betracht kommen konnten, hat den ersten Hang Uostock. Die Ver- 
sammlung hat noch nie in Mecklenburg getagt; die Regierung ist uns in ff'eundlichster 
Weise entgegengekommen; die Lage der Stadt und die verfügbaren liocalitaten lassen 
einen entsprechenden Empfang erwarten. Ich frage mm die Versammlung, ob sie mit 
un.serem Vorschläge, Rostock zum Sitze der nächsten Philologen-Versammlung zu wählen, 
einverstanden ist. Wenn kein Widerspruch erfolgt, wäre Rostock angenommen. 

In diesem Falle hätten wir weiter den Vorschlag zu machen, ab Präsidenten zu 
bestimmen den Herrn Prof. Dr. Fritj^sche in Rostock uud ab Vicepräsidenten den 
Herrn Gymnasialdirector Krause. Sind die Herren mit diesem Vorschläge einverstanden? 
Wenn kein Widerspruch erfolgt, ist er als angenommen zu betrachten. So haben wir 
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uns also im nächsten Jahre wieder zu finden und hoffentlich zahlreich an den üussersten 
Grenzmarken unseres grossen Vaterlandes im Norden; wir können auf diese Weise den 
Collegen von der Ost- und Nordsee, welche wegen der grossen Entfernung die Reise 
hieher nicht unternehmen konnten, Gelegenheit bieten dort zu erscheinen. 

Ich habe ferner einige geschäftliche Mittheilungen zu machen. Ks sind inzwischen 
noch einige Schriften eingegangen. Zunächst hat Herr Prof. Bursian die Güte gehabt, 
eine Anzahl von Exemplaren des „Jahresberichtes über die Fortschritte der classischen 
Alterthumswissenscbafl“ Jahrgang 1873, I. Heft, uns zur VerfÜgtmg zu stellen; sie sind 
auf dem Tische des Empfang.s* Bureau niedergelegt und theilweiae schon von dort ver- 
schwunden. 

Ferner hat Herr Prof. Dr. Lechner au« Ansbach zur Verfügung gestellt eine 
Anzahl von Exemplaren seiner Festschrift; Commentatio de Euripide rhctorum discipulo 
(Onoldi 18741. 

Dann ist eine bedeutende .Anzahl von Exemplaren des Lections- Katalogs der 
Akademie für moderne Philologie in Berlin, Winter -Semester 1874/75, zur Mittheilung 
bestimmt. 

Ferner hat Herr Dr. Julius Jung aus Innsbruck die Güte gehabt eine kleine 
Schrift: „Zur Geschichte der Gegenreformation in Tirol“ der Versammlung zu widmen. 
Er war nicht in der Lage Exemplare zur Verfügung zu stellen, hat sich aber die Ehre 
erbeten, das Werklein der Versammlung widmen zu dürfen. 

Weiter wäre zu erwähnen, dass Herr D. Monro aus Oxford eine Photographie 
des Codex Venetus A und B der Ilias aus der Marciana in Venedig zur Ansicht aus- 
gestellt hat; sie ist zu sehen von 1 — 5 Uhr ira Conferenz- Zimmer des Gymnasiums, wo 
auch die Autograpbensamralung des Hm. Prof. Dr. Halm aufgestellt ist; diese letztere, 
die gestern in Folge eines Missverständnisses nicht zugänglich war, bitte ich heute zu 
besichtigen und zwar gleich nach Schluss der allgemeinen Sitzung unter der kundigen 
Führung des hochgeehrten Ausstellers selbst, dem wir dattlr zu grossem Danke ver- 
pflichtet sind. 

Endlich hätte ich noch zu erwähnen, dass ein Herr ein Retourbillet irrthOm- 
licher Weise am Sonntage abgegeben hat. Wer es vermisst, möge es von mir in 
Empfang nehmen. 

Wir können nun zur Tagesordnung übergehen und ich ersuche Hrn. Prof. Dr 
Brunn aus München seinen Vortrag; „Der Kopf der Demeter von Knidos oder das 
Ideal der Demeter“ zu beginnen. 

Prof. Dr. Brunn: 



Die Demeter von Knidos. 

„In ikhonheit der Form sieht die Kunst der Ilellenen unerreicht da; in Tiefe 
des Auiwlrucks wird sie von der christlichen Kunst übertroffen". Diesen Satz, der noch 
heute eine fast dogmatische Geltung für sich in Anspruch nimmt, möchte ich Ihrer Prü- 
fung anheimgeben, indem ich es unternehme, Ihnen den Kopf einer griechischen Göttin 
vorzufÜhren, dessen schlichte Anspruchslosigkeit von vom herein die Gewähr bietet, dass 
es dem Künstler keineswegs um die Entfaltung glanzender rein formaler j^chönheit zu 
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thun war. Derselbe nimmt unter den rielen werthrollen Bereicherungen, welche das 
britische Museum dem einsichtsvollen Eifer Ch. Newtons verdankt, eine hervorragende 
■Stellung ein. Ara Ende der fünfziger ,lahre, als durch ihn die Reste des Mausoleums 
ans Licht gezogen wurden, untersuchte er auch in Knidos an der südwestlichen Spitze 
Kleinasiens, der Stadt, welche sich des Besitzes eines der gefeiertsten Kunstwerke des 
Alterthums, der Aphrodite des Praxiteles, rühmte, eine schmale, unter einer steilen Fels- 
wand hinlaufende Terrasse und fand daselbst unter andern Sculpturen die iStatue einer 
sitzenden Frauengestalt aus schieferigem Marmor, der leider an vielen .Stellen durch den 
Einfluss der Zeit stark gelitten hai Doch ist namentlich am oberen Theile der Mantel 
vortrefflich erhalten, der in den reichsten und feinsten Falten, aber im ungesuchtesten, 
scheinbar nachlässigen Wurfe den Körper vollständig einhüllt Arme und Kopf fehlten; 
letzterer aber fand sich abgesondert vom Körper, ans tadello.seth parischem Marmor 
gearbeitet und genau auf die .Schultern der Statue passend. Die Spuren der Zusammen- 
fügung waren im Alterthum offenbar durch den jetzt verschwundenen Farbenschmuck dem 
Auge des Beschauers entzogen. Inschriften lehrten, dass der Ort der Demeter, Perse- 
phone und dem Pluton Epimacho.s geweiht war, und so nahm der Entdecker keinen An- 
stand, in det Statue die erste dieser Gottheiten, Demeter selbst, zu erkennen. Wir werden 
uns von der Richtigkeit dieser Benennung zunäch.st durch einen kurzen Blick auf die 
Natur und das Wesen der Göttin überzeugeu. 

Demeter ist ihrem Namen nach nichts anderes als die Mutter Erde und also 
ursprünglich von Gaca kaum unterschieden. Erst im Laufe der Zeit und durch die Ent- 
wickelung der Culte an verschiedenen Orten trennen sich die beiden Göttinnen in der 
Richtung, dass Gaea mehr die Materie des Erdkörpers bezeichnet, Demeter dagegen mehr 
als die Erzeugerin und Ernährerin dessen, was auf der Erde wächst, hervortritt. So 
wird sie Göttin des Ackerbaues und damit Göttin der gesetzlichen Ordnungen, welche mit 
dem Fortschreiten der Culfur vom Nomadenleben zum Ackerbau nothwendig verbunden 
sind. Ihre Tochter Persephone ist zunächst nichts als die Fracht des Feldes. Das Saat- 
korn muss dem Schoosse der Erde anvertraut werden, muss selbst vergehen, dem Tode 
geweiht werden, damit aus ihm die neue Frucht, ein neues Leben entstehe. Dieser 
Naturprocess ist es, der in der .Sage vom Raube der Persephone seine poetische Gestal- 
tung erhalten hat. Persephone wird von blumiger Wiese aus der Mitte ihrer Gespielinnen 
von Pluton, dem Todesgotte, aber auch dem Gotte der fruchtbaren Erdtiefe, entführt. 
Demeter hört den Schrei der Tochter; in verzwciflungsvollem Schmerze einer Mutter, der 
man ihr einziges Kind geraubt, eilt sie in fliegender Hast über Land und Meer, sie zu 
suchen, ohne Speise und Trank zu sich zu nehmen; aber lange vergeblich, bis sie von 
Helios, dem allsehenden, den Zusammenhang der Thatsachen erfährt. In Zorn und Ver- 
zweiflung zieht sie sich von der Welt zurück, die Fruchtbarkeit der Erde vergeht mid 
Zeus, der oberste Lenker der Welt, ist gezwungen, an ihre Versöhnung zu denken. Es 
wird ein Vertrag mit dem Räuber der Tochter geschlossen: mit jedem Frühjahr steigt 
diese aus der Tiefe hervor und lebt bei der Mutter, und mit jedem Herbste steigt sie 
wieder herab; ein Bild des im Wechsel der Jahreszeiten entstehenden und verschwinden- 
den vegetativen Lebens der Erde, aber zugleich auch ein Bild der Metamorphose des 
zwischen Tod und Leben schwankenden irdischen Daseins überhaupt .So vertieft sich 
der Mythus und erfüllt sich plötzlich mit einem rein ethischen, religiösen Gehalt. Wie 
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weit sich hieraus ein Glaube an ein Fortlebeu nach dem Tode, an eine Wiederauferstehung, 
eine eigentliche ünsterblichkeitslehre entwickelt habe, das im Einzelnen darzniegen sind 
wir freilich nicht im Stande; es bildet das den Inhalt der durch das ganze Altcrthum 
hindurch mit einer bewunderungswerthen Strenge als Geheimuiss gewahrten Mysterien 
von Eleusis. 

„Demeter, die du auferzogest meinen Geist, 

Gieb dass ich wOrdig deiner lieilgen Weihen sei“: 

betet Aeschylua. Soiihokles aber singt: 

„Wie dreimal selig die 

Der Menschen, die, nachdem sie diese Weih'n geschaut, 

Zum Hades gehn; denn diesen ist allein verliehn 
Zu leben imd den andern nichts als Elend dort“. 

Solche Worte lassen uns die tiefe Bedeutung der Mysterien ahnen, die in der 
That den Kern der ethischen Keligion in der Blüthezeit des Hellenenthums bilden, so dass 
ihnen gegenüber der naive Götterglaube, wie ihn die Poesie Homers gestaltet, gänzlich 
in den Hintergrund tritt. 

.Je ofienbarer hier die alte Xaturreligion eine rein ethische Umbildung erfahren 
hat, um so lehrreicher muss es sein zu erforschen, ob und wie weit es dem Künstler 
gelungen ist, die Göttin nach dem ganzen Umfange ihre.« We.sens dem gläubigen Griechen 
in sichtbarer Gestalt vor Augen zu stellen. In der einzelnen Cultusstatue und noch mehr 
in dem einzelnen Götterkopfc fehlt jede Beziehung auf eine bestimmte Handlung, die zu 
üusserlicher Verdeutlichung dienen könnte. Höchstens ein Attribut, ein Schmuck bietet 
eine Ergänzung dessen, was sich in den Formen selbst aussprechen muss. Wird sich 
aber der Künstler begnügen können, wie ein alter Rhetor meint, sieh den Zeus vorzu- 
stellen „mit dem Himmel, den .Jahreszeiten und den Gestirnen“? Das ist ein viel zu 
weites und unbestimmtes Bild; der Künstler braucht eine einfache fassbare Idee; und er 
findet sie, indem er uns den Zeus darstellt als König und Vater: wie der Vater das Haupt 
der F'amilie, der König das Haupt und der Vater seines Volkes, so ist Zeus der König 
und Vater der (Jötter und der Menschen. In ihm vereinigt sich die Kraft und Autorität 
des Herrschers mit der Gewährimg verheissenden Milde des Vaters. Jm Gegensatz zu 
ihm ist Pluton-Serapis zwar auch Uerrscher, aber Herrscher nach unerbittlichem Gesetz, 
nach unabänderlicher Nothwendigkeit, welche keine Milde kennt, nichts zu gewähren 
sondern nur zu versagen vermag. Dem Zeus zur 8eite steht Hera als Königin und Gattin. 
Sie hat Theil an der Hoheit des Gemahls, aber als Gattin wahrt sie mit Eifersucht ihren 
'.Antheil an der Herrschaft: auch im Olymp fehlt es nicht an häuslichen Scenen. Da- 
gegen .tritt bei ihr der Begriff der Mutter, der ihr nach ihrer ursprünglichen Bedeutung 
nicht fremd ist, völlig in den Hintergrund. Gerade umgekehrt ist aus dem Bilde der 
Demeter der Begriff der Gattin völlig verschwunden. Ursprünglich hat sie allerdings ira 
Verhältniss zu Zeus eine ähnliche Stclinng wie Hera: die ira Schoosse der Erde ruhende 
Fruchtbarkeit wird ins Leben gerufen durch den Einfluss des Himmels in den Jahres- 
zeiten: Zeus wird der Vater der Per.sephone. Aber dieses entferntere physische Ver- 
hältniss wird völlig verdunkelt durch das weit nähere der mütterlichen Erde zu der ihr 
entapriessenden Frucht, durch das Verhältniss der Mutter zur Tochter. Die Idee der 

VerhftadlasReu d. XXIX. rbitoli^fleu-VenatamlHiig. ^ 
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Mutter ist es, welche die ganze Mythologie der Demeter beherrscht, der Mutter die ohne 
Gatten nur filr ihr Kind lebt, die ihr Kind dahin geben muss und von Sehnsucht nach 
ihm erfllllt bleibt, von einer Sehnsucht, die auch durch zeitweiliges Wiedersehen nicht 
gestillt, nicht vertilgt werden kann. Wenn demnach ein Bild der Demeter nicht wohl 
gedacht werden kann, ohne dass in ihm die Idee der Mutter ihren klaren und sprechenden 
Ausdinck fände, so wird auch eine oberfiüchliche Betrachtung des Kopfes von Knidos 
gelingen, um in Ihnen das Gefühl, die Empfindung zu erwecken, dass hier das Problem 
in glücklichster Weise gelöst ist. Der Künstler schuf einen nicht mehr jugendlichen, aber 
auch vom Alter noch nicht berührten Frauenkopf, ohne äusseren Schmuck; denn auch ihr 
Schleier ist nicht eigentlich ein Schmuck: einen Wittwenschleier möchte ich ihn nennen. 
In den Zügen des .Antlitzes aber mischt sich mit einer unaussprechlichen Weichheit und 
liebevollen Milde der .Ausdruck eines durch die Zeit zwar gemilderten, aber nicht ver- 
tilgten Schmerzes, einer sehnsuchtavollcn Wehmuth. 

Sind wir sofort über den allgemeinen Eindnick im Klaren, so ist doch damit die 
Frage noch keineswegs beantwortet, wodurch dieser Eindruck begründet ist, durch welche 
Mittel ihn der Künstler erzielt hat. Diesen Xachweis an einem Kopfe zu liefern, dessen 
weicher und milder .Ausdruck sieh in zarten, wenig bewegten Formen ausspricht, Imt 
freilich seine besonderen Schwierigkeiten. Es wird daher gestattet sein, sich diesem Ziele 
nicht auf dem geradesten, sondern auf einem Umwege zu nähern, nämlich durch die 
Vergleichung eines anderen Kopfes, der dem Gegenstände und der küustlcri,schen Behand- 
lung nach weit abliegt, an dem wir aber bei genauerer Betrachtung eine Keihe gemein- 
samer Züge erkennen werden, nur dass, was an der Demeter wie in leisen Schwingungen 
zart angedeutet ist, hier wie im wilden Sturme der lajidcnschaft einen energischen und 
fast übertriebenen, aber eben darum desto leichter fassbaren .Austlruck gefunden hat. 

Der Kopf, den Sic hier sehen, gehört der fragmeutirten Statue eines Triton im 
vaticanischen Museum an ( Visconti .Mus. Pio-CI. I, iU), eines jener vielgestaltigen Wesen, 
mit denen die Phanta.sic der griechischen Künstler das Element des Meeres in ähnlicher 
Weise ivic den Wald und die Flur mit Kentauren, Satyrn und Symphen belebt hat. Diese 
AVe.sen leben nicht nur in diesem Element, sondern sie sind das Element in mensch- 
licher (cestalt, das Bild des Geistes, der in diesem Elemente waltet, oder vielleicht rich- 
tiger das Bild der Natur, wie es sich in unserem Geiste spiegelt, das zur Person gewor- 
dene landschaftliche Bild. Vor uns ausgebreitet, im .Sonnenlicht erglänzend liegt die 
weite Fläche des Meeres; ein leiser Lofthauch berührt es und kräuselt leicht seine Uher- 
fläche; der Wind weht stärker und es heben sich die Wellen, der Sturm lin’eht los und 
das wild erregte Element stürzt sich auf ilic Veste der Erde, als wolle cs dieselbe in den 
■Abgrund stürzen und verschlingen. Nie aber, auch wenn der Sturm sich legt, gelangt cs 
zu vollständiger dauernder Kühe. Dieser Charakter leichter Erregbarkeit tritt überall 
hervor, wo dem feuchten Element von Poesie oder Kunst Persönlichkeit geliehen wird. 
.An ihr Element gebannt strelien diese Gestalten stets nach A’creinigung mit den Ge- 
schöpfen der Erde. Bald mit wehmüthiger Klage, bald mit wilder Gewalt suchen sie 
dieselben zu locken, zu bezwingen, und doch wird ihre Sehnsucht nie auf die Dauer 
gestillt. Bei dem alten Ukeauos zwar, der in ruhigem Sonnenschein aus der Tiefe des 
Meeres auftaueht (vgl. Visconti Mus. Pio-Cl. VI, 5), hat das Alter die 1-eidenschafteu 
gemildert und nur eine leise Sehnsacht spriclrt noch aus seinen Mienen. Der feurige 
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Jüngling dagegen, wie wir ihn in dem raticanischen Triton erblicken, ist durehglüht tou 
I<eidenschaft: mit atfirinischer Gewalt sucht ey den Gegenstand derselben ru erringen; 
aber selbst wenn er das eine Ziel erreicht, würde doch sein Sehnen nicht auf die Dauer 
gestillt »ein. Eben dieses ungestillte Sehnen ist der Grundton, in dem sich da.» Wesen 
der Demeter und da» des Triton begegnen; und wenn es nun an dem lefcsteren in der 
hSchsten Steigerung, die überhaupt müglich ist, fast gewaltsam herrorbriebt, »o müssen 
eben darum die künstlerischen Formen, in denen es zur Darstellung gelangt, au dem 
Kopfe de» Triton in augenfälligerer Weise hervortreten, als an dem der Demeter. 

Der Sitz des .\u»drucks, der Spiegel der Seele, ist das Auge. Wo aber auf das 
Auge ein starker Affeet dauernd wirkt, da schwindet das Volumen des Fettpolster», in 
welches das Auge gebettet ist; es schwindet besonders unter dem äusseren Augenwinkel, 
so dass namentlich hier das Auge eingefallen erscheinen mu.ss. Wo ferner unser Gemflth 
von einer lebhaften Sehnsucht erfasst wird, da richtet sich unser Blick von den Dingen 
der sichtbaren nahen Umgebung weg nach oben und in die Feme. Der Gegenstand 
unserer Sehnsucht, hoher als das, was wir l>e»itzen aber für unsere Hoffnung noch 
erreichbar, bannt den Blick gleichsam zwischen Himmel und Erde. Plastisch ilarstellbar 
ist aber ein solcher Blick nur, indem diT .\ugapfel in seiner verticaleu Axe nicht etwa 
wie bei dem Gewährung zunickenden Auge des Zeus nach vorwärts, sondern etwas nach 
rückwärts geneigt ist, während gleichzeitig die Seh-.Axen der beiden Augen leise nach 
innen gewendet eonvergircii und ihr Blick sich in einem nicht zu nahe gelegenen Punkte 
begegnet und schneidet Xatflrlieli wird von diesen Affeclen die nächste UnigebiJhg des 
Auges in unmittelbarste Mitleidenschaft gezogen. Dem .•Viifschlagen des Augenliedes folgt 
das .Aufziehen der Augenbrauen durch die Coiitraetion des Stiramuskels, die hier um so 
stärker liervortritt, je mehr durch die leidenschaftliche Aufregung die Muskcithätigkeit 
überhaupt gesteigert wird. Hiedurch gewinnt der Blick erst seine Tiefe und zugleich 
durch die am Ansatz der Augenbrauen scharf gebrochenen Winkel der Stimhaut seine 
bestimmt ausgesprochene llichtung, so dass wohl baam ein anderer Kopf existirt, an dem 
ein tief innerliches, leidenschaftliche.» Pathos in so scharfen Formen ausgeprägt wäre. 
Alle diese Empfindiitigen aber müssen ihren nothwendigen Heflex da finden, wo die 
eigentlich physische I»ebensthätigkeit sich äiisscrt, wo der das Lehen in Bewegung erhal- 
tende Athcm ein- und ausstrümt, am Munde. Jenes Sehnen erzeugt ein Gefühl von Be- 
klemmung, und so öffnet sich der Mund mehr als gewöhnlich; und wie oben an der Stini 
alles scharf zusammen- und emporgezogen ist, so erscheint auch der Mund schmal, die 
Oberlippe spitz und stark gehoben, während sieh die Mundwinkel schmerzhaft herab- 
senken: man möchte glauben, zwischen den geöffneten Lippen ein leises, gepresstes 
Stöhnen hervordriugen zu hören. In Folge dessen aber hebt sich das Kinn und wirft 
den ganzen Kopf etwas auf den Xacken zurück und lei.se zur Seite, so dass in den Hals- 
muskeln eine starke Spannung erscheint. 

Ich gehe nicht weiter auf einzelne Formen ein. Das wildbcwcgte. von Feuchtig- 
keit schwere Haar gehört dem Element, in welchem der Triton sich bewegt. In den 
Satyr-Ohren aber spricht sich der Zusammenhang mit der Thierwelt aus, auf dom es 
beruht, dass die ganze Leidenschaft nicht einen geistig idealen, sondern einen überwiegend 
sinnlichen Gharaktcr trägt. Haar und Ohren können also nicht in Betracht kommen, wo 
es sich um Yergleichungspunkte mit der Demeter handelt, während in ihnen gerade der 
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^iegensaU gipfelt, der ja natürlich in zwei so verschiedenen Wesen iiothwendig ebenfalls 
vorhanden sein muss. Ja haben wir eine Zeit lang den Triton betrachtet, so wird uns 
diesem aufgeregten Meere gegenüber der Kopf der Demeter wie ein IJild ruhiger, sanfter 
Harmonie erscheinen, und wir werden einige Augenblicke nöthig haben, um uns den Ein- 
druck wehmuthsvoller Sehnsucht wieder zurückzurufen, der sich uns bei der ersten Be- 
tra<'htung als Grundton der ganzen Stimmung aufdrängte. 

Fragen wir uns jetzt, welche Formen an ihrem Kopfe als besonders charakteristisch 
hervortreten, so wird sich unsere Aufmerksamkeit wie bei dem Triton auf die Gegend der 
äusseren Augenwinkel lenken. Denn auch hier ist das Auge eingefallen und senkt sich 
nach unten wie physisch matt in die Augenhrdile. Aber eben gegen diese Mattigkeit 
kämpft die imiere Sehnsucht, die noch nicht vDllig ent-sagen will. Denn trotzdem ist der 
Blick nicht gesenkt, sondern richtet sich nach oben, nur weniger scharf und weniger in 
eine unbestimmte Feme, so dass sich der convergirende Blick beider Augen in einem 
näheren Tunkte schneidet. Natürlich mildert sich dabei auch die übermä.ssige Spannung 
des .Stimmuskels; doch ist die Stirnhaut zu beiden Seiten der Nasenwurzel in starkem 
Bogen emporgezügeu und es bleibt in der Mitte eine weiche Anschwellung, wie sie wohl 
nach andauerndem Weinen sich längere Zeit erhält. Gleicher Müssiguug oder .•Ab- 
dämpfung, aber ebenfalls unter Festhaltung des Gnindtunes begegnen wir um Munde; 
die Lippen sind leise geöffnet; nach vorn zusummengezogen uml gehoben, senken sic sich 
nach den Mundwinkeln zu sanft und welimüthig herab. Auch in der Haltung des Kopfes 
finden .wir wieder die leichte Hebung des Kinnes und das Zuriicklehnen auf den leise 
gebogenen Nacken. 

Als eine letzte, aber keineswegs die unwichtigste Bestätigung für die Gemcin- 
-samkeit des Grundtous Ireider Köpfe sind endlich noch die Gesammtproportionen der 
.Anlage ins Auge zu fassen. Nehmen wir ein Dreit“ck, dessen Basis die Weite der Augen, 
dessen nimli unten -gewendete Spitze die untere Begrenzung des Kimies bildet, so ei-giebt 
sich, dass in beiden Köpfen die Basis' im V'erhültniss zur Bpitze ungewöhnlich schmal 
ist, was sich um so fühlbarer macht, als die äusseren .Augenwinkel stark zurOckweichen, 
während der mittlere Theil der Stirn dagegen stark hervortritt. Die vordere Fläche des 
• Jesichts erscheint daher in ihrer Gesammtaulage sclimal und aussenlem streben alle 
Formen in dieser Fläche nach vorwärts; sie scheinen durchaus der Richtung des Blickes 
zu folgen und eben dadurch den Eindruck der Sehnsucht zu verstärken. 

Hiemit sind aber auch die Aehnlichkeiten zwischen den beiden Köpfen erschöpft, 
und in dem, was sich auf dieser Grundlage, man möchte sagen, auf diesem festen Rahmen 
weiter entwickelt, treten vielmehr bestimmt« Gegensätze hervor. In dem jugendlichen 
Triton hat die heftige ungestillte Leidenschaft eine starke .Abmagerung erzeugt, nament- 
lich unter den Angen und in den Wangen. Bei der Demeter äussern die reiferen Jahre 
ihren Einfluss durch eine grössere Fülle der Formen, in denen sich der mütterliche 
Charakter zunächst rein körperlich ausprägt. Aber nicht minder wirken diese reiferen 
Jahre auch bestimmend für den geistigen Ausdruck, indem sie Trauer und Sehnsucht 
zwar nicht vertilgen, aber doch mildern, und was in der Jugend eine momentane, heftige 
Erregimg ist, als einen zwar weit gemässigteren, aljer dauernden Seelenzuatand erkennen 
lassen. Hierauf beruht es zumeist, dass nicht nur jede einzelne Form weniger prononcirt, 
so zu sagen, jeder einzelne Ton in der Melodie weniger stark angeschlagen, sondern dass 
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die gesÄiiimt« Stimmung eine mildere, beruhigtere geworden int. Der Blick richtet »ich 
nicht mehr, wie bemerkt, in eine weite unbestimmte Feme. Ist cs ja doch nichts Unbe- 
stimmtes, Unbekanntes, was der Blick der Göttin sucht, sondern etwas, das sie besessen, 
was sie mit vollem Herzen geliebt, was ihr aber entschwunden, und was ihr Auge im 
Bilde der Erinnerung wieder und immer und allein schauen möchte. So tritt an die 
Stelle unbefriedigter Leidenschaft ruhige, in sieh geschlossene Stille, die tiefe Wehmuth 
der Ent.sagung. In dem Munde aber herrscht nicht mehr die wilde Begierde des Triton, 
der, man möchte sagen, wie ein Raubthier nach seiner Beute schnajipt; sondern die 
Weichheit und Fülle der die Mundwinkel umgebenden Theile erzeugt einen Zug, zwar 
nicht von Lächeln, aber von wohlwollender Freundlichkeit, in welchem nicht Leidenschaft, 
sondern die warme Liebe zum Gegenstände der .Sehnsucht vollendeten Ansdruck gewinnt. 

Ist sonach in diesen Formen das Wesen der Göttin in seinen innersten Tiefen 
erfasst und ausgesprochen, so kann alles übrige nur die Bedeutung haben, die hier 
angeschlagenen Motive weiter zu entwickeln und harmonisch ausklingen zu lassen. Gerade 
darin aber, in dem Festhalten der einheitlichen Gnindiijee, in dem Femhalteu jedes nicht 
durch die Idee gebotenen und daher ungehörigen Reizes und Schmuckes pflegt sich die 
Meisterschaft griechischer Idealbildner noch besonders zu bewähren. Der Mutter, welche 
nur für ihre Tochter lebt, liegt jeder Gedanke an sich selbst, wie an andere fern; sie 
darf tunt muss jede Berechnung, jeden Schmuck, um auf andere einen Eindruck zu 
machen, um andern zu gefallen, durchaus verschmähen. So ist da» Haar einfach geschei- 
telt, aus der Stirn gestrichen, erst weiter oben durch ein flaches Band zu.sammengehalten, , 
und Tällt dann in losen, natürlichen Locken hinter den Ohren herab. Der grössere Theil 
aber wird dem -Auge durch den Schleier entzogen, der nicht in kunstreichen Falten 
geordnet, sondern wie ein schlichtes Tuch übergeworfen ist. So einfach und kunstlos 
tlieses Arrangement erscheint, so fein ist es doch vom Künstler berechnet nnd abgewogen. 
Jenem schmalen Gesichtsdreieck gegenüber, in dem sich die geistige Bedeutung des Kopfes 
zusammendrüngt, müsste die neiche und volle Entwicklung der Formen nach den Seiten 
zu, müsste auch der volle Hals, au welchem im Gegensatz zu mädchenhafter Zartheit der 
mütterliche Charakter mit besonderem Verständniss der Natur betont ist, ein fast zu 
grosses, materielles Uebergcwiclit gewinnen. Hier nun dienen Haar und Schleier nicht 
nur zur Ausgleichung der Massen, sondern namentlich der Schleier zu einer bestimmten 
Begrenzung, und zwar nicht etwa bloss im Sinne einer äusseren Umrahmung: auch geistig 
erscheint das Bild der Göttin durch ihn auf sich selbst zurückgezogen und in sich abge- 
schlossen. 

Ist es etwa Zufall, dass auch der christliche Künstler die Madonna mit dem 
Schleier zu bilden liebt'/ Den Keni der ethischen Religion des Hcllenenthums, sagte ich, 
bildete der Cultus der Demeter und Persephone in den Mysterien von Eleusis. Auch im 
Mittelpunkte der christliehen Religion steht das Bild einer Mutter, die nur für ihr Kijid, 
in ihrem Kinde lebt, die eben so trauert um den Verlust ihres Sohnes und ihre .Seligkeit 
findet in dem geistigen Anschaueii desselben. Ein christlicher Künstler möge es wagen, 
einer Madonna den Kopf unserer Demeter zu geben und er wirtl sicher keinen Tadel 
erfahreiu Wer weis», ob nicht ein moderner Kritiker ohne Kenntniss des antiken Vor- 
bilde» urtheilen würde, hier sei endlich das Problem gelöst, classisehe Formensebönheit 
mit Innigkeit und Tiefe christlicher Emptindiing zu verschmelzen. Ein solches Urtheil 
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wOrJ« unwiderleglich zweierlei lehren: einerseits, dass der antiken Kunst die Darstellung 
der Tiefe des Seelenlebens keineswegs fremd war, andererseits aber, dass das Ewige in 
der Kunst nicht das Dogmatische ist, sondern das allgemein, im höchsten Siime Mensch- 
liche. Madoima oder Demeter: 

Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan! 

Präsid. Prof. Dr. .Itilg: WOnscht einer der Herren an diesen glänzenden Vortnig 
eine Discussion aiizuknnjtfenV Wenn dies nicht der Fall ist, glaube ich im Sinne der 
geehrten Versamuilung zu handeln, wenn ich dem geehrten Hrn. Refiner den herzlichsten 
Dank ausdrfleke. — Nun ersuche ich Hrn. Prof. Dr. Riese aus Fr,ankfurt a. M. seinen 
Vortrag; „Die Heurtheilung der Germanen durch die alten Römer“ zu halten. 

Prof. Dr. Riese: 

Hochgeehrte Versammlung! 

Für eine geschichtliche Entwicklung der Bcurtheiluug der Germanen in der römi- 
schen Literatur hatte ich die Absicht, Ihr freundliches Gehör mir zu erbitten. Aber bei 
der den einzelnen Rednern gar karg zugemessenen Zeit will ich mich lieber auf einen 
einzelnen wichtigen Theil dieses weiten Gebietes beschränken. Ich will versuchen zu 
schildern, wie — nach der objcctiven, nüchternen, wahrheitsliebenden Darstellung unserer 
Vorfahren durch Caesar — im ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit zwei Richtungen in 
der Beurtheilung der Deutschen einander diametral gegenübersteheu, beide tendenziös, beide 
durch Stellung und Stimmung der betreffenden Autoren innerhalb der römischen Zeit- 
Verhältnisse liedingt. Und sodann will ich zu zeigen versuchen, in welcher Weise und 
in welchem Sinne beide Arten der Schilderung der Germanen auf das wichtigste tVerk, 
auf die Germania des Tacitus, Einfluss geübt haben. Die hiebei ungestrebte genetische 
Entwicklung wird hoffentlich für das Verständiiiss der letzteren nicht ohne ^Verth sein. 

Zwei Richtungen also stehen sich gegenüber; die Schriftsteller der ersten Rich- 
tung nenne ich kurzweg die der kaiserlichen Tendenz. Wir finden bei ilmen keinerlei 
unbefangene, wahrheitsliebende WOrdigong der Tugenden und Fehler, überhaupt kein ein- 
gehendes Interesse an dem den Römern doch so wichtigen Vidke; vielmehr ist, ausserdem 
dass sic die rohe Wildheit der Germanen öfters betonen, ihre Darstellung stets voll 
Phrasen und Sehlagworte und auf zwei Tonarten gestimmt; entweder sind die Römer 
Sieger — daun vernehmen wir stolzen Siegesjubel, und alles wird auf den Preis des 
Siegers und den Huhn des Geknechteten berechnet — oder sie sind die Teutoburger Be- 
siegten: dann war es Hinterlist, unwürdiger Verrath, durch welchen allein die deutschen 
Barbaren sie zu schlagen verstanden. So finden wir bei den meisten Stellen dieser 
Autoren Worte wie perfidia, napacndvötiga (Flidbruch) für die Handlungsweise der Deut- 
schen. Und dass wir die Tendenz in sulchen Stellen ja nicht verkennen, dafür lassen 
Sie uns an zwei Stellen römisc.her Autoren denken: für die Tendenz de.s Siegers au 
Quintilians Wort von den rhetorischen Declamationen (d, 4): „wir bewundern die Tapfer- 
keit der Gallier uud Germanen, um dadurch den Ruhm des G. Julius Caesar zu ver- 
grösseni“; — Wr die Tendenz des besiegten Römers aber passt, was Tacitus (Hist. 4, 27) 
sagt: victi, quod tum in moreni rerterat, non suam igiiaviam, sed alioruni {K'rfidiam 
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culpabant: „die Besiegten klagten nicht über ihre eigene Untüchtigkeit, sondern über die 
Treulosigkeit der andern“. 

Diese perfidia der Deutschen war nichts anderes als die Erhebung gegen die 
tliatsächlich auferlegte Knechtschaft ; auch jede Kriegslist erhält diesen Kamen, und 
speciell dem Armin wird fortwährend perfidia zugeschriebeu, während wir keinerlei un- 
ehrenhafte Handlung von ihm nachzuweiseii wissen. 

Zu den Schriftstellern dieser Richtung nun gehört eine grosse Anzahl der Dichter 
der Augusteischen und spätem Zeit, alten voran Ovid; von Prosaikern vor allem Velleius 
Paterculus, und manche andere his herab zum jüngeren Plinius; von den Griechen, was 
man wohl nicht erwarten sollte, der bedeutende Geograph Strabon. Letzteren seiner Be- 
deutung wegen, den Velleius aber als besonders charakteristische Figur, sei mir vergönnt 
genauer zu besprechen, die anderen mögen mit kurzen Worten abgethan werden, 

\ur einige solche Stellen aus Ovid, der bekanntlich zu Toiui in der Verbannung 
das Lob und den Ruhm der kaiserlichen Familie aus allen Kräften verkündete, um der 
Rückkehr nach Rom theilhaftig zu werden, will ich anführen. Er wünscht sich Trist. 
III, 12, 47 f., ein Bote möge ihm bald erzählen: 

Teque, rebcllatrix, tandem, Germania, niagni 
Triste caput pedibus supposnisse ducis; 
und Trist. IV, 2, 1 f.: 

lam, fera Caesaribus, Germania, totns ut orbis, 

Victa potes Hexo succubuisse genu; 
sowie in den Brieten ex Ponto (III, 4, 97): 

Perfida damnata.s Germania proicit hastas; 

und andere Stellen; mehrfach sind ihm die Germani die 'triumphata gens’, selbst an 
Stellen, wo römischer Stolz auf den Tribut der Besiegten gar nicht am Platze ist; es 
handelt sich nämlich um blondes germanisches Haar zu einer Perrücke für seine Geliebte: 
Nunc tibi captivos mittet Germania crines; 

Tuta trinmphatae miniere gentis eris. 

Aehulich wünscht Properz (4, .4, 45), der barbarische Rhein möge vom Sueben-Blut 
geröthet die verstümmelten Leichen dahinführen; so spricht Horaz von 'mordfrohen 
Sjgambrem’; ferus, superbus, immanis und perfidus sind Epitheta, die auch bei 
spätem Dichtem, wie Martial, vou den Germanen gebraucht werden; Martial erwähnt 
auch eine Thontigur, einen rothhaarigen Bataver dar.stellend, welche als Schreckbild für 
Kinder dienen sollte. 

Wie weit man in der Venmglimpfung gehen komite, zeigt eine von Qiiiutilian 
(8, 5, 24) als lächerliche Hyperbel angeführte Stelle. Er hatte einen ungeschickten 
Rhetor von dem abschreckenden .Aussehen der Germanen dcclamiren hören, ihnen sei 
'caput nescio ubi impositnm’ — eine vollständige Caricatur des Menschen! 

Doch lassen Sie uns lieber zu Velleius Obergehen, der ja die Sache im Zu- 
samuienhange beschreibt. Dieser Hofhistoriograph des Kaisers Tiberiiis geht bekaimtlich 
eifrig darauf aus, den Ruhm seines Herrn zu erhöhen und auf die Gegner desselben 
tüchtig loszufahren. Von letzteren hatte er die Germanen selbst kennen gelernt; er war 
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in Gallien Präfect gewesen. Ihm verdanken wir ju B. die AeuHserong (II, 117), 'Germanos 
praeter vocem et memhra nihil habere homiiiura’; ihm die Woiidting, dass sie 'gladiis do- 
mari non poterant’ (sie hätten also ausgerottet werden sollen). .Sind sie ausserordentlich 
wild und roh, so sind die Langobarden 'gen.s ctiam Germana feritate ferocior’. Dies 
alles sagt Velleius in maiorem Tiberii gloriam; denn Tiberius ist es, der so furchtbare 
Völker grOndlich besiegte, bis sie „vor seinem Tribunal niederknieten“ (II, 106), und bis 
ausser Marbod, dessen Grösse Tiberius selbst anerkennt (Tac. -\nii. 2, 63), „nihil erat 
iam in Germania, quod vinci jmsset“ (II, 108). — Auf diesen Ton des stolzen Sieges- 
jubels folgt nun plötzlich die Teutoburger Schreckenskunde, und da ist, wie schon gesagt, 
die perfidia der Deutschen die Ursache, denn „sie sind bei der äussersten Wildheit .sehr 
verschlagen“, ja „ein zur Lüge geborenes Geschlecht“ (natum mendacio genus, II, 118). 
Im übrigen sind sie geistig niedrig stehend; nur .\rmin ist 'ultra barbarum ingeiiio 
promptus’, der durch Treulosigkeit aller Art die Körner besiegt hat. Doch selbst das 
Teutoburger Ereiguiss dient dem Velleius besonders zum Preise seines Tiberius; dieser 
sei sofort (!) nach dem Kriegsschauplatz geeilt und habe den erlittenen l^haden in 
kürzester Frist wieder gut gemacht — fast so viele l’nwahrheitcn wie Worte. — Ich 
darf den unerquicklichen Bericht über diesen Hauptvertreter der „kaiserlichen Tendenz“ 
wohl mit einer ihm entnommenen theatralisch aufgeputzten Anekdote schliessen: „Als 
Tiberius 4 n. Ch. am L'fer der Elbe stand, am andern l'fer aber das deutsche Heer .sich 
befand, da kam ein vornehmer deutscher Krieger von höherem Alter auf einem Kahne 
herangefahren, bat um die Erlaubniss den Tiberius zu besuchen und erhielt sie. Vor den 
Fürsten geführt, betrachtete er ihn lange schweigend und sagte endlich Imwundcrnd: Wie 
thöricht sind die Uinsem, diese Gottheit nicht zu ehren! Ego, quos ante audiebara, hodie 
deos vidi; nec feliciorem ulluni vitae meae aut optavi aut sensi diem ('die Gottheit, von 
der ich früher nur hörte, heute sah ich .sic, und keinen glücklicheren Tag meines Lebens 
kannte ich je, oder konnte ich mir wünschen’). Er reichte dem Tiberius, wie ihm huld- 
voll gestattet ward, die Hand, und kehrte, ohne Aufliören nach Tiberius zuröckblickend, 
zu den .Seinen zurück“. — Eine, wie mir scheint, sehr lehrreiche Tendemqjeschichtc! 

Dass auch Strabon der Reihe dieser Autoren vorhin zugefügt wurde, mag 
auffallend erscheinen. Er ist auch in der Tliat der gemUssigtestc unter ihnen. Zweierlei 
seiner Aeusserungen alwr gehören entschieden hicher, welche ich kurz auführen will, 
während ich seine übrigen Schilderungen der Kürze der Zeit hallrer übergehe. Erstens 
übertreibt Strabon im Vergleiche mit Caesar die Wildheit oder l'ncultur der Germanen. 
Caesar gibt ihnen feste Wohnsitz« und wenn auch gerade keine Vorliebe für den Ackerbau, 
so doch den Ackerbau selbst, den die Sueben so betrieben, dass die Aecker jährlich 
abwechselnd vertheilt wurden. Strabon dagegen sagt |7, 2!U): „Alle Sueben wandern 
leicht ans ihren Wohnsitzen aus, weil ihr Leben einfach ist und sie keinen Ackerbau 
treiben (biö rö uf| -fempTetv) und nichts anfspeiehern; sie leben in Zelten, mit nur tage- 
weisem Aufenthalt; nähren sich vom Vieh wie die Nomaden und ahmen jene nach, indem 
sie das Ihrige auf Wagen packen und mit Heerdcn hinziehen, wohin sie wollen“. Viel- 
leicht zwar ist diese Schilderung der Germanen als Nomaden aus einem Missverständniss 
der betreffenden »Stellen des Caesar hervorgegangen, vielleicht aus einer Verwechslimg mit 
ilen Skvthen, auf die wir gleich zu sprechen kommen; vielleicht endlich hat sich Strabon 
nach den Völkerzügen der Cimbem und des .\riovist eine falsche Vorstellung von dem 
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täglichen Leben der Deutschen entworfen: jedenfalls wird ihre Üultur geringer dnrge- 
stellt, als sie nach Caesar war. 

Eine zweite weit wichtigere Stelle ist Strabon'a Darstellung des Teutoburger 
Krieges. Er sagt; Die Germanen lieben es treulo.s abzufallen, und geben ihren Eid und 
ihre Geiseln Preis. Man muss ihnen stets misstrauen; glaubt man ihnen, so schädigen 
sie uns aufs furchtbarste, wie z. li. die eidbrüchigen Cherusker thatcn. 

Freilich, fügt Strabon hinzu, bestrafte sie später Oermonicus (Velleius gibt dem 
Tiberius die Palme!) und triumphirte über sic; aber Arminius „hält den Krieg noch jetzt 
aufrecht“. 

So viel aus den Mittheilungen über diese Periode der Schriftsteller der kaiser- 
lichen Tendenz, wobei wir Deutsche nicht gerade gut wegkommen. Auf diese folgt oder 
ist ihr ziemlich gleichzeitig eine Richtung, die ich gleich kurz als die der Verherr- 
lichung der nürdlichen Naturvölker bezeichnen will. So steht auch in der euro- 
päischen Literatur dieses und des vorigen Jahrhunderts die Schilderung der Indianer 
da: einerseits sind sic grau.same, heimtückische, treulose, rohe IVilde; andererseits gelten 
sie in Chateaubriunds Atala und vielen anderen Schriften, die sie idealisiren, als ein 
edles, grossherziges, freies Naturvolk, und die Civili.sation steht ihnen schlecht und ver- 
schlechternd gegenüber, l'm diese Richtung der Verherrlichung der nördlichen Natur- 
völker zu schildern, muss ich aber weiter ausliolen. 

Eine in «len letzten .lahrcn mehrfach ausgesprochene .\usicht lässt die Germania 
des Tacitus auf der Schilderung beruhen, welche tiallust in seinen Historiae von den 
Skythen und den germanischen Ilastamae, den Nachbarn der Skythen am schwarzen 
Meere, gegeben habe. Diese Ansicht kann ich in keiner Weise als begrügdet aner- 
kennen, schon darum, weil erst in viel späterer Zeit die Bastarnae als Germanen ange- 
sehen wurden, und Sallust den Namen Germani nur in dem Sinne wie Caesar und alle 
anderen kannte, nämlich in dem Sinne der rechtsrheinischen Nachbarn der Gallier. Sein 
einziges Fragment, worin Germani genannt sind, entspricht sogar einer Stelle Caesars, 
Aber doch müssen wir uns, freilich in anderem Sinne, jetzt zu den Skythen wenden. 

Es scheint eine allgemein menschliche Eigenschaft zu sein, in recht entlegenen 
Ländern oder in längst vertlossenen Zeiten ein Glück und eine Seligkeit des lilenschen- 
gesehlechtcs zu vermuthen, .die der eigenen Zeit und dem eigenen Volke feiilen. Schon 
dem lebensfrohen Homerischen Zeitalter sind die früheren Geschlechter besser und stärker 
als oloi vöv ßpoToi dciv, und die besten Volker wohnen ihm am weit entlegenen, üusser- 
sten Krdrande, ich meine die Götterfreunde, die Aethiopen, und wiederum in einer an- 
deren Ferne nach der thrakischen und mysischen Seite hin die 'gerechtesten der Men- 
schen’, die Abioi, also nach Norden oder Nordosten hin. Bald folgt die Sage von dem 
ebenfalls weitab im hohen Norden wohnenden Volke der Hyperboreer. Ohne auf den 
mytliischen Kern der Sage von diesem herrlichen Volke einzugehen, welches Apollon 
jährlich zu besuchen pflegte, hebe ich hervor, wie man der Hyperboreer Frömmigkeit, 
Gerechtigkeit, Friedfertigkeit und Glückseligkeit mit den schönsten Farben anszumaleu 
pflegte; als es später bei erweiterter Erdkenntniss galt ihr Land geographisch zu bestim- 
men, wurden sie zu den Nachbarn der Skythen gemacht. Und nun gieng die Idealisirung, 
wie ich glaube, von diesem Ursprung aus, auf die rohen Skythen selbst über. 
Gewiss fallt uns allen sofort das Lob derselben im Horaz (Carm. 111, 24) ein: bei den 

VertiaBdluBSflS d XXIZ. PfalMssen-VcsBliilnluns. ^ 
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Skjtheu herrscht Tugend und reine Sitte, strenges Familienlehen, der Beeit* wechselt 
jährlich, dadurch bleibt das schlimmste Laster, die Habsucht, fern. Auch Vergil in 
seinen Georgicis (III, 376 ff.) beschreibt wenigstens mit Sympathie ihr vergnügtes Leben 
bei geringen Mitteln: in ausgegrabenen Höhlen leben sie in sorgloser Ruhe dahin und 
füllen die lange Winternacht mit Scherz und Spiel aus. Diese zwei Stellen sollten, wie 
Tacitus' Germania, aus Sallust entnommen sein; und ihre theilweise Aehnlichkeit mit der 
Schilderung der Germanen bei Tacitus springt ja in die Augen. Al>er — Germanen und 
Skythen sind eben doch zwei verschiedene Vidker! Der Zusammenhang ist von anderer 
Art; er wird deutlicher werden, wenn wir eine Beschreibung der Skythen bei lustiniis 
(II, 2) näher ins Auge fassen, Sie lautet: „Die Skythen haben unter einander keine 
Grenzen, da sie keine Accker bebauen, sondern mit ihren Hecrden durch weite Einöden 
zu schweifen pflegen . . . Die Gerechtigkeit wird dort durch den Sinn des Volkes, nicht 
durch Gesetze gepflegt (iustitia gentis iugeniis culta, non legibus). Sic erstreben kein 
Gold und Silber wie die übrigen Menschen, Sie leben von .Milch und Honig. Wolle 
und Kleider kennen sic nicht, sondern obgleich sie von fortwährender Külte bedrängt 
sind, kleiden sie sich nur in Felle und Marderpelze. Diese Enthaltsamkeit der Sitten ist 
es, welcher sic ihre Gerechtigkeit verdanken, da sic eben kein fremdes Eigenthum 
begehren; denn die Gier nach Reichthum ist nur da zu finden, wo man den Reichthuiu 
auch an wendet (qui|>|)c ibidem divitiaruin cupido est, iibi et usus). 0 batten doch die 
übrigen Menschen dieselbe Müssigung und Enthaltsamkeit; dann würden nicht so viele 
Kriege nötliig sein. So besitzen die Skythen dasjenige von Natur, was die Griechen 
durch keine Weisheit, durch keine philosophischen Lehren ’ erlangen konnten, und der 
Vergleich der Civilisation mit der Cncivilisation fallt zu Gunsten der letzteren aus 
(cultosque mores incultae barbariae coulatione superari). So viel mehr leistet 
also bei den Skythen die Unbekanntschafl mit dem Schlechten als bei den Griechen die 
Keuntuiss des Guten (tanto plus in illis proficit vitiorum ignoratio quam in bis 
cognitio viriutis)“. Soweit lustinus. 

Die Aehnlichkeit der Stimmung in dieser Beschreibung, ja selbst einzelner Aus- 
drücke mit der Germania des Tacitus ist so augenfällig, dass ich mich vorläulig begnüge, 
dies mit einem Worte zu erwähnen. Das Naturvolk steht höher als das civilisirto; dieser 
an Rousseau erinnernde Gedanke ist die Grundidee dieser Darstellung, welche jedenfalls 
aus einem griechischen .Schriftsteller in den I’ompeius Trogus unter Augustns, und aus 
diesem in den lustinus übergegangen ist. Und ein anderer Grieche (oder derselbe?), 
I’oseidonios, lässt kurz vorher die (ieten aus Frömmigkeit sich des Fleischgenusses ent- 
halten, von Honig, Milch uuil Käse leben, und in Ruhe und Frieden ein gottesfürchtiges 
Leben führen als öeoctßeic. Auch dies zeigt dieselbe Idealisirung von Naturvölkern, die 
eigentlich recht wild, roh waren. Wenn wir die Stimmung der Römer in dieser Be- 
ziehung betrachten, so finden wir schon gegen Ende der Republik einzelne Aousseruugeii 
des Gefühles, das wir modern ausdrücken können: „da, wo du nicht bist, wohnt das 
Glück“. So wollte tsertorius nach den Inseln der J^eligen im Oceau auswandem; so preist 
Diodor die Hritaimier, die noch fast unbekannt waren, die Ultimi orbis der Dichter, wie 
Homers Aetliiopen die fcxaroi dvbpüiv sind: „sie seien Leute von einfacher Sinnesart, 
und von der jetzigen Schlauheit imd Schlechtigkeit der Menschen seien sie weit ent- 
fernt (noXü KexmpiCMcvouc rrje riiv vüv dvüpumutv drrxivoinc Kui novqpinc); sie lebten 
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massig und friedlich, ohne Reichthum und Schwelgerei“; so dichtete bald darauf Horaz 
seine sechzehnte Epode und sein Lob der Skythen. Je schlechter und unbehaglicher, je 
unnatflrlichcr und aufreibender mm in der Kaiseraeit bei allem Glanz und Wohlstand des 
Reiches im Ganzen und Grossen das hauptstädtische römische Leben wurde, um so mehr 
kamen viele zum Glauben, das hier verlorene Glück und die entschwundene Freiheit in 
der Feme suchen zu sollen. Eine gewisse aristokratische Opposition, welche .geni 
nach der guten alten Zeit der republikanischen Freilieit sehnsüchtig zurflckblickte, bildete 
sich gegen die Zustände des Kaiserthums und war verbunden mit einer starken Neigung 
zu der stoischen Philosophie, besonders ihrer ethischen Seite nach. Diese Richtung der 
idealen Opposition (denn von der Opposition von Tbronprütendenten und Catilinnri sehen 
Existenzen kann hier natürlich keine Rede sein) theileu in der schrecklichen Zeit der 
Claudiscken Kaiser und noch später die meisten sittlich edleren Männer; ich nenne unter 
ihnen den stolzen Thrasea Pactus, t'ornutus, Persius, Musonius Rufus, aber auch Lucan, 
der Theorie nach wenigstens auch Seueca, und viele andere, Ober welche Tacitus in 
seinen Annalen mit einer gewissen V’orliebe spricht. Hatte nun schon das Vorbild dieser 
ganzen Richtung, Cato von Utica, einst ini Senate gesagt (Plut. Cal. f>l), nicht die Ger- 
manen und Gallier, sondern Caesar sei der wahre Feind der Römer, so finden wir nun 
hei Luean und Scncca eine Reihe von bisher kaum noch beachteten Aeusscrungen , in 
denen das Lob der Germanen, ihrer Freilieit und Naturkraft in mehr oder weniger klar 
aiisgesprüchcnem , immer aber klar gefühltem Gegensatz gegen Rom enthalten ist. Der 
Tag von Pharsalus, klagt Lucan (7, 435), hat die Freiheit vertrieben, dass sie, reditura 
nunquain libertas, ultra Tigriiu Rhemtmque recessit, ac vagatur Germanum Scythicumque 
bouum, nec respicit ultra Ausoniam. Also Freiheit bei Germanen und Skythen, nicht aber in 
Röml Da sehen wir jetzt wohl, welches der Zusammenhang von Deutschen und Skythen 
ist: keine gleichen Quellen, sondern gleiche Stimmung lässt die Römer die zwei 
nordischen Naturvölker vereinigen, von denen die Skythen schon bei den Griechen ideali- 
sirt wurden, die Germanen aber erst bei den Römern und zwar, wie erwähnt, keinesfalls 
schon bei Sallust; wollte man Vermuthangen aufstellen, so liessc sich etwa an einen 
gegen .4ugnstus feindlich gestimmten Historiker denken, der zu dessen Lebzeiten die 
Hflrgerkriege nebst dem gallisch-germanischen Krieg Caesars beschrieb und Ober des letz- 
teren Commentarii ein hartes Urtheil nilltc. Diese nördlichen Völker nennt Lucan 
(S, 362) „unbezwuugcn im Kriege und ohne Furcht vor dem Tode“; und im ersten Buche 
(1, 453 — 457): 

Populi quos despicit Arctos 
Felices errore suo, quos iUe timorum 
Maximus haud urget, Icti metus: inde ruendi 
In ferrum mens prona viri.s, animaeqiie capaces 
■Mortis. — 

Diese Todesverachtung schreibt zwar Lucan der Lehre der Druiden von der Unsterblich- 
keit der Seele zu, und diese lehrten nur bei den Galliern, aber in der Sache selbst spricht 
er auch von den Germanen, die ja auch nach Appian bi* Awiba dvoßiÜLiceiuc, aus Hoff- 
nung auf ein Wiederaufleben, so tapfer kämpften. 

Als ebenso tapfere Freiheitskämpfer erscheinen die Germanen auch Lucons Zeit- 
genossen, dem Philosophen Seneca, der sie aber auch von ihrer schwachen Seite kennt, 

7 * 
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nUmlicli «lern Mangel an Disciplin. In ihrer lieidengchaftlichkeit, sagt Seneca (de ira 2, 15), 
zeige sich ein starker und fester Sinn, ein Kdelmuth, der ihnen die Freiheit bewahre; 
nihil tenue et eiile capiunt, ignea et fervida (nichts kleinliches und geringes erstreben 
sie, alles ist feurig und herzhaft). Sie sind kriegerisch und ausdauernd, Keichthum und 
Schwelgerei ist ihnen unbekannt. Gib ihnen nur die richtige Klugheit : so werden sie 
uns. besiegen, wenn wir nicht zu altrümischen Sitten zurilckkehren (de ira 1, II). Ist 
dies nicht schon anklingend an den berühmten Wunsch des Tacitiis, es möge den Deut- 
schen ihre Zwietracht verbleiben, damit sie dem römischen Iteiche kein Verderben 
brächten y Und einmal noch ist Scneca entzückt über den Selbstmord eines germanischen 
Sklaven in Rom : der Selbstmord galt ja der damaligen stoischen Philosophie als erlaubt, 
unter ümstUnden als geboten. 

Es ist also ihr Freiheitssinn, ihr Muth, der den Scneca auzieht; ebenso wie das 
römische Volk und der Kaiser über die simplicitas et fiducia deutscher Gesandten ent- 
zückt waren, die in Rom ins Theater auf die Plätze des Volkes geführt wurden und 
dann ungenirt in die des Senats übertraten mit den Worten, sie seien auch für einen 
Ehrenplatz gut genug. 

Ausserdem erfreut den Seneca noch ihre Einfachheit. Er sagt : Die yölker jen- 
seits der ritmischen C'ultur, Germanen, Sarmaten und Skythen, leben in traurigem Klima 
bei harter Armuth ein mühseliges Leben ; und doch (sagt Scneca) sind sie dabei glück- 
lich, denn sie sind ca gewohnt und es ist ihnen naturgemüss. Xaturgemäss aber ist 
auch nach Musonius Uiifus stets das allereinfachstc ; so das Leben in Höhlen statt in 
Häusern, das Verzehren roher statt gekochter Speisen, aljo Dinge, die wir von den 
Skythen und Germanen hie und da angeführt finden. Nehmen wir dazu die in Rom allen 
Phra.sen zum Trotz geschätzte Treue der Deutschen, die sic zur Leibwache der Kaiser 
machte, so haben wir die Elemente der Idealisirnng der Gennanen vereinigt. 

So sind wir allmählich herabgelangt zu dem aristokratischen Geschichtschreiber, 
dem besonneneren (weil gedankenreicheren) Fortsetzer jener stoischen Opposition, za Ta- 
citus. Ich muss mich hier mit kurzen Andeutungen begnügen. Warum Tacitus die 
Germania schrieb, habe ich vor zehn Jahren in der Eos gezeigt: einfach, um ein den 
Römern wichtiges Volk zu beschreiben, zu der Zeit als ihn gerade die Vorstudien zu 
seinen Historiae darauf hinleitetcn: nicht mehr und nicht weniger. In den Tbatsachen 
ist er durchaus von seinen Quellen abhängig; auf der Güte derselben und auf der Treue 
und Kritik, mit welcher er diesen folgt, beruht der Grad seines Werthes. DarUlier gibt 
es ja zahlreiche, zum Theil treffliche Untersuchungen; was aber die Stimmung betrifft, 
in welcher er schrieb, so hoffe ich, dass • dieselbe jetzt durch die geschichtliche Entwick- 
lung derselben etwas klarer und fester begründet sei, als sie bisher war. Wie verhält 
sich Tacitus zu der objectiv- wahrheitsliebenden fichildcrung eines Caesar? wie zu den 
kaiserlichen Autoren von den besiegten Feinden, den verrätherischen tiermanen? und 
wie endlich zu dem hellstrahlenden Bilde des glücklichen, freien, tapferen und edlcu 
Naturvolkes? — Ich antworte einfach so: Ergeht von derselben wahrheitsliebenden 
.\bsicht aus wie Caesar; er steht zu der kaiserlichen Richtung in einem klar bewussten 
Gegensatz; er ist von der letzten, idealisirenden .^inschauung unwillkürlich beeinflusst. 
Ucberdriiss an der kaiserlichen .Siegesliteratur zeigt z. B. die Aeusserung iCap. 37): seit 
dem Cimbernkrieg, also seit 210 Jahren, tarn diu Germania vincitur; das heisst nicht 
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etwa nur: „so lauge sucht man Germania au besiegen“, sondern vielmehr: „so lange 
schon wird Germania besiegt, wenn man den kaiserlichen Nachrichten glauben will, 
aber trotzdem ist’s noch nicht besiegt“. Derselbe herbe Spott liegt, mit Erinnerung an 
manche nichtige Triumphe und au stolze Bezeichnungen wie 'triumphata gcn.s’ bei Ovid 
auch in dem iSatze; triiimphati iiiagis quam victi sunt (ebendas.), man feierte mehr 
Triumphe über sie als' Siege. — Von Interesse in diesem Sinne ist auch, dass Tacitus 
eine unzweifelhafte Keminiscen-z aus Velleius verwendet, um sie in eine Kede des Segestes, 
des KSmerfreuudes, der sein eigenes Volk verrieth, zu verweben! — Aber ist Tacitus 
wirklich dieser kaiserlichen Tendenz so fern geblieben? Athniet nicht, so könnte jemand 
fragen, ein geradezu chauvinistischer Geist aus den Worten (Gap. 33): „Möge doch den 
Feinden ihre innere Zwietracht bleiben, da bei der allmählichen Entkräftung des Reiches 
das Schicksal uns nichts grösseres mehr verleihen kann, als den innem Zwist unserer 
Feinde“? 0 nein! Diese Worte zeigen uns den römischen Patrioten, aber von einem 
Lobredne» kaiserlicher Erfolge das gerade Gegentheil; denn das Kai.sertlium wird 
eigentlich hier wie Ann. XI, 20, Ilist. IV, 2G; ,Ö4 mit den labentia imperii fata (sinkenden 
Geschicken des Reiches) identificirt; und dass die Germanen ihre Kraft wohl zur Besie- 
gung Roms verwenden künnb-n, ahnte ja auch schon .Seneca, ja fast schon Caesar. 

Dass ferner Tacitus auf dem Sbindpunkt einer (wohlverstanden: unwillkür- 
lichen) Idealisirung unserer Vorfahren steht, bedarf nun keiner Beweise mehr, nachdem 
die Entstehung dieser Stimmung historisch nachgewiesen ist au Lucan und Beneca imd noch 
früher an dem griechischen Lobredner der Skythen, den wir aiislustimis kennen, und an I’osci- 
donios’ Nachricht Ober die Geten. Schon dieser Hinweis auf Griechen zeigt, dass Ta- 
citus nicht nothwendig dem Sallust folgen musste. Die unbefangene Lectfire der Ger- 
mania zeigt die idealisireude Stimmung sofort, am allerdeutlichsteu vielleicht in den Ab- 
schnitten über das Privatleben (c. 13 H'.), und ebemso, dass diese Idealisirung in stetem 
Gegensätze gegen Rom begriffen ist. „Dort“, sagt Tacitus, „nährt die Mutter selbst 
ihr Kind, dort ist die Ehe eine strenge; dort lacht man nicht Ober die Laster, nec 
corrumpere ac corrumpi saeculum vocatur; dort (ibij vermögen die guten Sitten mehr 
als 'alibi’ gute Gesetze“ — und wo er eine V'erschlechteruhg zugeben muss, bat Rom 
sie bewirkt: „iam et pecuniam accipere doeuimus“. Hiebei wird durch die Gleichheit 
der Stimmung oft wie von selbst auch eine Gleichheit des .Ausdruckes mit den Sbdleu 
des Horaz, Vergil, lustin, aber auch mit den von Rom selbst handelnden Stellen in 
Salliist's Oatilina und lugurtha bewirkt. Allein diese Idealisirung ist, wie gesagt, eine 
unwillkOrliche, und steht auf der Grundlage einer festen Wahrheitsliebe; des W unsches, 
so richtig zu erzählen als es seine yuellen dem Autor erlauben. Desahalb verträgt es 
sich damit ganz gut, dass auch Schattenseiten der germanischen Natur dargestellt werden, 
ihre innere Uneinigkeit, ihre Streitsucht, Spiel- und Trunksucht, ihre Trägheit im Frie- 
den, ihr Jähzorn; denn Tacitus will nichts verschweigen und beschönigen. Bei tler frfl- 
heren Annahme, Tacitus habe die Absiclit gehabt, den Römern einen Sitteiispiegel vor- 
zuhalten oder ein liebliches Idyll zu schreiben, sind solche .Stellen freilich unerklärbar. 
Aber was ihm, wie dem Seneca imd Lucan, ganz besonders in einem schönen Lichte er- 
scheint, das ist die libertas, die Freiheitsliebe der Germanen, im Gegensätze zum 
römischen servitium. Diese libertas wird oft gerühmt; sie ist cs, welche die Germanen 
den Römern noch furchtbarer macht als das wohlgeordnete Partherreich : quippe regno 
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Arsacis acrior est Germauoruiu libcrtas. Sie tritt in denReileu des Armin und anderer 
deutscher Führer in Annalen und Historien stets als das treibende Motiv hervor, und sie 
ist um so mehr nach des Tacitus Geschmack, als sie zwar keine Kuuigsherrschaft, wohl 
aber eine Geschlechterherrschaft, eine etwas aristokratische Ständeordnung gut vertragen 
kann; nicht ohne Wohlgefallen hebt er hervor, dass die niedere Stellung der Freige- 
lassenen bei den Germanen ein Beweis ihrer echten Freiheit sei: impares libertini 
argumentum libertatis sunt! 

Auf alles das einzugehen, worin sich nun Tacitus wie Caesar als ein Darsteller 
zeigt, der der objectiven Wahrheit die Khre gibt, fehlt die Zeit, und so sei nur mit einem 
Worte auf die Beden der rümischen und deutschen Feldherm in den Annalen hinge- 
wiesen. ln diesen treOlichen Darstellungen der beiderseits leitenden Gedanken und 
KmpHndungen ist so ausserordentlich viel lehrreiches auch für unsere Befrachtung ent- 
halten, dass es die Mühe eines tieferen Flingehens in hohem Grade lohnen würde. 

Doch ich nniss nun wohl endigen und fasse daher die gefundenen .Resultate 
nochmals kurz zusammen. Nach einer ersten Zeit, in der die Römer nur die Wildheit 
der Germanen im Kriege kennen lernten, folgt die genauere und wahrheitsliebende Schil- 
derung durch Caesar, der ihren Zustund so schildert, dass darin verschiedene Stufen 
zwischen wirklicher Wildheit und Cultur vertreten sind, und ihre Tapferkeit sehr aner- 
kennt. Die kaiserliche Tendenz darauf ist den Gcrnianeii durchaus feindlich: die Ger- 
manen unterliegen nach Verdienst, oder sie siegen durch Verrath. Ihre Tapferkeit 
wird kaum erwähnt, um so mehr ihre FeimLseligkeit unil Treulosigkeit, Unterdessen wird 
die l)ci den Griechen schon länger entstandene und auf uralten Motiven benthende Ver- 
herrlichung der Skythen, eines Naturvolkes, in Rom bekannt und, zwar nicht sie selbst, 
alwr die in ihr herrschende Stimmung auf die Beurthcilung der Germanen übertragen, 
wozu die GeniQther in der Wclthauptstadt gut vorbereitet waren. Bezeichnend für 
Griechen und Römer ist dabei, dass von jenen mehr die Gerechtigkeit und Glückseligkeit, 
von den Römern mehr die Freiheit und Seclengrösse, von beiden aber die Einfachheit 
ihres Idealvolke, s gepriesen wird. Endlich folgt Tacitus, dessen Stimmung auf der reinen 
Wahrheitsliebe, der Hinneigung zu jener Idealisirung und -\hueigung gegen das kaiser- 
liche Wesen und seine Phra.seu zugleich beruht. 

Ich sehliesse nun mit dem Wunsche, dass die gegebene Auflassung der Germania 
des Tacitus sowohl als auch der literaturgeschichtliche rebcrblick nicht ganz nutzlos sein 
mik'hten. Literaturgeschichtliche .Studien aus dem Alterthum sind ja ein Gebiet, welches 
richtig behandelt, wenn es mit der politischen und Culturgeschichtc zusammengehalten 
w ird, noch manche schöne Entdeckung zu ergeben verspricht. \\ as das so eben bespro- 
chene Thema aber betrifft, so beabsichtige ich dasselbe in erschöpfender Weise zu 
behandeln, wenn meine Auflassung nicht etwa jetzt von Ihnen mit zutreffenden Argu- 
menten als unrichtig uachgewiesen werden sollte. (Lebhafter Beifall). 

Präsident: Weiui keine Discusion eröffnet wird — so möchte ich die Ver- 
sammlung ersuchen, etwa fünf Minuten auszusetzen, bevor ein weiterer Vortrag folgt. 

Eckstein: Ich bitte ums Wort, nicht um einen Streit iuizuheben, sondern um 

aufmerksam zu machen, dass Hr. Hofrath Köchly jetzt anwesend ist, was früher leider 
nicht der Fall war. 
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Präsident: Ist die geehrte Versammlimg geneigt den Vorschlag einer fünf 
Mimiteii laugen Pause anznnehmen, oder sollen die Vortrüge gleich fortgesetzt werden? 

(Pause! Pause!). 

Der Vorschlag ist angenummen. 

(Nach Verlauf Ton fünf Minuten). 

Es folgt nun der Vortrag des lirn. Gymn.-Dir. Schiller aus Constanz: 
„Darstellung des Standes und der Aufgabe der Geschichte der römischen 
Kaiserzeit.“ 

Schiller: 

Hochgeehrte Versammlung! 

ln einem so hochansehnlichen Kreise von Vertretern der Wissenschaft und der 
wissenschaftlichen Präzis darf ich es als bekannt und anerkannt voraussetzen, dass die 
eminenten Fortschritte, welche die Geschichte des re]niblikanischen Rom in den letzten 
•öf) .lahren zu verzeichnen hat, wenigstens der früheren Kaisergeschichte, die ich bis auf die 
Zeit Hadrians ansetze, und auf die ich mich^ hier beschränken muss, nicht in gleicher 
Weise zu Gute gekommen sind. Mannigfache Gründe tragen zu diesem Ergebnisse bei. 

Verhültnissmässig spat und dann auch nur spärlich in Aufnahme gekommen, 
musste die Forschung zimächet in den Dienst der Kirche treten, die in der Geschichte 
der Kaiserzeit ihre eigene Jugendgescliichte suchte. Das auch heute noch dem Forscher 
in diesen Zeiten unentbehrliche und doch vielfach antiquirte Werk von Tillemont ist von 
durchaus einseitig kirchlichem Interesse beherrscht. Es kann nicht fehlen, dass bei diesem 
Verhältnisse theils in Hehandlung und Reurtheilung der Quellen, theils in der Gestaltung 
der ganzen Anschauung nur allzuhäutig die historische Wahrheit Ober Gebfllir zurück- 
tritt. Auch die protestantische Theologie hat an diesem Verhältnis.se bis auf Baur und 
die neue historisch -kritische Schule nichts Erhebliches geändert. Sie nahm den düstern 
Hintergrund der Kaiserzeit ohne tiefere l'ntersuchung an, in dem unverständlichen histo- 
rischen Gewebe erschien die wunderbare Bildung des Christenthums dem gläubigen Sinne 
doch nicht unbegreiflich. .Aber auch die Baur'sche Schule hat sich vorwiegend der 
kirchengeschichtlicben und religiösen Seite, der Entstehung und den ersten .lahrhunderten 
des Christenthums mit eigner Forschung zugewandt Und wenn auch auf diesen Ge- 
bieten Baur selbst, Zeller, üitrauss, Hotzniann, Hausrath u. a. sehr wesentliche 
Beiträge zur Kenntniss jener Zeiten geliefert haben — ein Schwegler für das kaiserliche 
Rom ist aus der Schule nicht hervorgegangen. 

Die Philologie, welcher eigentlich die antike Profangeschichtc als Domäne zutiel, 
entbehrte allzusehr des historischen Staiid|>unktes und iles historischen .Sinnes. 

Vorwiegend den formalen und antiquarischen Elementen zugewandt, .sah sic in 
der Kaiserzeit nur die Entstehung von etwas Neuem, unbedingt Verwerflichem: Tyrannei, 
Verkommenheit; Tacitus war und blieb das Evangelium. Wie sein, so gieng auch ihr 
Blick nicht über die Stadt Rom hinaus. Hidr sah man das Alte untergeben, für das 
man sich an den pamphletartigcn Reden Ciceros, den unklaren Schwärmereien des Cato 
und den republikanischen Ideen des Livius begeistert batte. Der Name Republik hatte 
unter dem frischen Impulse der Italiener und Niederländer einen neuen fast zauberhaften 
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KlttiiK erlialten. Üort umfassten mächtige Städte im stolzen Bewusstsein einer tausend- 
jährigen Geschichte die Nation und wähnten auch in die moderne Welt den Stadtstaat 
der antiken herüberretten zu können. Hier beherrschte die gelehrten l’atricier der Tyran- 
nenhass des Alterthunis, ein prahlerischer Dünkel auf Freiheit und Stand und jene uns 
heute zurflekstoasende Menschenveraclitung, welche nur im alten Rom und im mittelalter- 
lichen Venedig ihresgleichen findet. Der Absolutismus der Spanier, Richelieu's und 
Ludwig XIV, die verhasste demokratische Monarchie der Visconti, Medici und Dränier 
musste zur Parallele mit der römischen Kaiserzeit auffordem. Welche Kluft antike und 
moderne Verhältnisse tonnt, das vermochte der nur wenig entwickelte historisch-|iolitische 
Sinn nur ganz unzureichend zu unterscheiden. So war auch die Philologie weit entfernt 
von der Lösung der Aufgabe, die dem Historiker ziemt, darzulegen, wie aus dem Alten 
das Neue wurde, werden konnte und werden musste. 

Hochgeehrte Versammlung! Wir dürfen heute diese Thatsacben constatiren, 
nicht mit den Vorfahren darüber ins Gericht gehen; sic waren eben Kinder ihrer Zeit. 
Es musste erst das tiefste Unglück und in Folge dessen die nationale Wiedergeburt und 
Befreiung kommen, ehe die Nachfahren cs versuchen konnten, die Aufgabe weiter zu 
stellen. In jenen gram- und freudevollen Zeiten erwuchs uns zunehmend das Verständpiss 
der eignen Nationalität, in welcher Vergangenheit und Gegenwart sich verknüpfen; mit 
der Nationalität lernte mau ihre Erzeugnisse, Recht imd Sitte, Sprache und Denkart, 
Religion und Staat in ihrem innigen und unlösl)aren Zusammenhang begreifen. Und erst 
an dem Verständnisse des eignen Volkslebens erwuchs das der Eigenthflmlichkeit des 
Fremden. Was die Namen Niebuhr, Schwegler, Mommaen für die Geschichte des 
republikanischen Rom bedeuten, welche Bausteine die historische Rechtsschule geliefert, 
was wir der neueren Philologie auf diesem Gebiete verdanken, ist in dieser Versammlung 
nicht nöthig darzulcgcn. 

Aber, hochgeehrte Versammlung, diese Fortschritte gelten, wie gesagt, nur von 
der Geschichte des republikanischen Rom. Niebuhr hat das kaiserliche Rom nur in 
grossen Zügen und mit sichtbarer Abgunst liehandelt, wenn sich gleich sein lebcndigius 
Gefühl, sein feiner Tact für historische Erscheinungen, seine staunenswerthen sonstigen 
Kenntnisse auch liier zur Geltung brachten. Wir dürfen heute .sagen, es wäre auch für 
ihn unmöglich gewesen, diese Aufgabe zu vollenden mit den Hilfsmitteln seiner Zeit. 
Aber es wirkte doch auch auf ihn jene Abneigung, welche Grenzgebieten aus iialie- 
liegendeii Gründen zu Tbeil zu werden pflegt. .Auch ihm erschien doch noch wesentlich 
die römische Kaiserzeit nicht anders als eine Zeit politi.schen, geistigen und moralischen 
Verfalls, die höchstens ein pathologisches Interesse beanspruchen konnte. Von Niehuhrs 
i^ehfllem ist nichts Nemienswerthes für die Darstellung grösserer Zeiträume der Kaiser- 
geschichte geleistet worden. Mommaen, .der eine Fortführung seiner römischen Geschichte 
versprochen und von dem wir noch immer dieselbe zu erhalten hoffen dürfen, ist, durch 
seine grossartigen Arbeiten, welche für diese Zeit vielfach grundlegend sind, übermässig 
in Ans|)ruch giuiomraen, noch nicht dazu gelangt, jenes Versprechen zu erfüllen. Uoeck 
hat in seinem sorgfältigen, aber leider unvollendet gebliebenen Buche einen schönen An- 
fang gemacht zu einer correcteren Behandlung der Kai.sergcschichte, aber trotz der unbe- 
stoitharen Klarheit, trotz dem Eingehen auf das staatliche Leben im Ganzen und poH- 
ti.«cher Auffassung sieht man doch auf Schritt und Tritt, wie die durch umfassende Dc- 
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tailforschung allein zu erreichende Sicherheit allzusehr fehlt. Hoeck möchte ich mit einer 
kleinen Abschweifung Gibbon an die Seite stellen. Freilich sind seine Vorzüge etwas 
anderer Natur. Ihm kam die politische Keife seiner Nation zu statten; er fasst die 
grossen Staatshandlungen nach ihrer ganzen Bedeutung, löst die Aufgabe des llistorikers, 
in Behandlung politischer und religiöser Fragen technische Keife und sittliche Wärme zu 
vereinigen; aber in die Darstellung der einzelnen Facta, in die Grundlagen, auf denen 
sich seine Schlüsse auCbauen, hat er nicht die gleiche Sicherheit und Vollendung zu 
bringen vermocht. Hier wird eine Nachlese reiche Ernte finden; und wenn auch die ge- 
schichtliche Intuition im Grossen nicht wesentlich alterirt werden mag, so werden doch 
für die einzelnen Gebiete und Fragen zahlreiche Veränderungen sich ergeben, die Züge 
des Bildes werden klarer und getreuer werden. 

Was ausserdem in Deutschland, England, Frankreich und Holland in neuerer 
Zeit für die frühere Kaiserzeit geleistet worden ist, theilweise in umfangreicheren Arbeiten, 
wie von Merivalc für die frühere Kaiserzeit bis auf die Antonine, von Peter, Beuld 
und Champagny Bir die julisch-claudisehe und die tiavische Zeit, theils an Monogra- 
pliien für einzelne Kegierungen, wie Stahr Tiberius, Latour St. Ybars Neron, sa vie ei 
SOH tjioque, Kaabe Gescliiebte und Bild des Nero und einige frühere Arbeiten über spä- 
tere Kaiser, können sämmtlich nur entweder als nicht glückliche Versuche zur Lösung 
der .Aufgabe oder wenigstens als dem heutigen Stande der Forschung nicht mehr ent- 
sprechend bezeichnet werden. Es fehlt fast allen diesen Arbeiten gerade das, was einer 
neuen Behandlung eigen sein müsste, Herbeiziehung aller Quellen, strenge Sichtung und 
kritische Benützung des Materials, historische Umfassung des gesammteu nationalen Lehens 
mit wirklichem politischen Verständnisse. Natürlich fehlt cs allen diesen -Arlieiteu nicht 
an einzelnen Vorzügen, im Ganzen aber sind die wissenschaftlichen Ergebnisse der- 
selben dürftig. 

Hochgeehrte Versammlung! Unter solchen Verhältnissen befindet sich die 
römische Kaisergeschichte noch immer auf ihrem ulten Staudpunkte: die historischeu 
Werke beschränken sich auf die Darstellung der grossen Hof-, Staats- und Kriegsactionen, 
wobei die Personen der Herrscher und ihrer Umgebung eminent in den Vordergrund 
treten. Die ganze Culturgeschichte, die i>kouomischen Verhältnisse, die Entwicklung der 
Sprache und Literatur, der Keligiun und Sitte, des Hechtes und der Verwaltung, über- 
haupt die Erfassung des Staates als der höchsten Blüthe des gesammteu nationalen 
Lebens tritt, weim sie nicht gänzlich fehlt, doch über Gebühr zurück. 

-An diesem Verhältnisse tragen nun die Qiielleuverliältuissc sicherlich einen Thcil 
der Schuld. Wenn irgendwo, so tritt uns in der römischen Kaisergeschichte die Be- 
schränktheit und die Unsicherheit historischen Wissens recht niedcrschlagend ins Be- 
wusstsein. Dass Kecht und Unrecht schwebender Fragen, geführter Kämpfe anders von 
den Zeitgenossen, anders von der Nachwelt heurthcilt wird, ist der geringere Ucbelsiandj 
viel schlimmer ist für den späteren Historiker die so abweichende Schätzung dessen, was 
merkwürdig, was der Aufzeichnung für die Nachwelt würdig sei. Die Nachlebenden sollen 
sich in der Regel tmscheiden das zu erfahren, was den Verfassern von Denkwürdigkeiten 
und historischen Arbeiten beaohtenswerth erschien, während wir doch heute so manche 
Tacitcischc Hede darum geben würden, wenn wir erfahren köiinteii, wie sich Land und 
Leute in den Provinzen befanden, wie sich die religiösen Verhältnisse in den ersten 
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nacbcliristlichon Juhrhuiulfrt^n gestalteten, was die öffentliche Meinung über die Cäsaren 
und ilir Regiment zu erzählen wusste. Für die Geschichtschreiber jener Zeiten beschränkt 
sich die Geschichte auf die Darstellung der stadtrömischen und der GreiizverhUltnisse, 
deren Mittelpunkt Hof und Person der Fürsten ist, ohne dass man selbst für diese 
Punkte eine planmässige und erschöpfende Darstellung erwarten dürfte. Dabei haben sie 
sümmtlich, Velleius etwa und den späteren Dio ausgenommen, die Geschichte nicht ron 
dem Standpunkte der handelnden Staatsmänner, sondern entweder» dem blosser Curiosität 
Oller nörgelnder Opposition oder nicht sehr hoher, hausbackener Moral betrachtet So 
sahen sie meist nur das, was sie wünschten, dann allgemeine Forderungen, gewisse sitt- 
liche Ziele in sehr beschränkter Einseitigkeit. Freilich ist dies zum Theil die Schuld 
der Zeit. Ohne Antheil am |Militischen Wirken, grossen mid weiten politischen Gesichts- 
punkten völlig fremd, desshalb unreif in ihrem Urtheile zeigen sie für alles, wa.s die 
Kaiserherrschaft erzeugt, Misstrauen, und entschuldigen sieh für die auferlegte L'nthUtig- 
keit durch masslose Kritik der handelnden Persönlichkeiten. Und wie im staatlichen 
tfebiete nur zu oft die kleine Moral die grosse tödtet, so eiitgiengen diese Schriftsteller 
auch für ihre Person diesem Loose nicht; indem sie über die Aufführung des Fürsten 
und seines Hofes und die städtischen iScandalgeschichten moralisirten, blieben ihnen die 
grossen tiefsittlichen Ixdiren der Geschichte todte Rachstaben. Dieser Standpunkt 
genügt uns schon heute nicht mein;, er wird uns immer weniger genügen, je mehr es 
nns gelingt, ein gesundes Verhältniss im politischen Leben unseres A'olkes zu erreichen. 
Und selbst ein Rild des stadtrömischen Lebens oder der wenigen Kriege und Vorgänge 
ausserhalb der Hauptstadt, die uns berichtet werden, bleibt höchst unvollkommen, wenn 
wir bloss den Erzählungen der Schriltsteller folgen, selbst wenn das alles als unbedingt 
richtig und glaubwürdig erscheinen könnte, was sich dort findet. Aber wie man auch 
Ober die Glaubwürdigkeit imd das Quellen Studium beziehungsweise die Quellenbenutzung 
des Tucitus, Siieton, Dio und der andern denken mag — und die Resultate der in neuerer 
Zeit so zahlreich über diese Fragen geführten Untersuchungen gehen ja weit auseinander 
— jene Altgläubigkeit, welche alles festhalten zu können glaubt, weil es überliefert ist, 
wird keine Zukunft in der römischen Kaisergeschichte haben. Wenn man auch, jedenfalls 
zur Zeit, vielleicht gänzlich, die Hoftiiiing nufgeben muss, zu einer bis ins Einzelne mit 
Sicherheit vordringenden Feststellung der ursprünglichen Quellen mler gar zur Erkeiint- 
niss des Charakters dieser selbst zu gelangen, wenn dieses Problem sicherlich erst durch 
eine Quellenkritik in umfassendem Zusammenhänge und im grossen Stile gelöst werden 
kann, so viel steht doch wol fest, dass wir ein gründliches Quellenstudium, eine selbstän- 
dige Forschung, ernste und sichere Kritik , so wie die so oft gejiriesene Objectivität bei 
keinem dieser Schriftsteller finden. Sie waren Parteileute, standen durchaus in den 
Spuren mehr oder minder befangener Vorgänger; die Literatur ihrer Gegner haben sie 
jedenfalls nur sehr selten und in sehr beschränktem Masse, vielleicht gar nicht heran- 
gezogen, be.stimmfe politische Zwecke, lebenslänglich gepflegte Vorurtheile führten ihnen 
die Feder. Und bei solchem Stande der Schriftqiiellen werden wir, wenn auch diese 
immer eine grössere Redeutung beanspruchen dürfen als die monumentale Ueberlieferung, 
schwerlich sehr weitgehende Hoffnungen hegen können für solche Perioden der Kaiser- 
zeit, wo wir von Denkmälern anderer als historiographischer Art im Stiche gelassen 
werden, eine wirkliche und wahre politische (ieschichte schreiben zu können. Jedenfalls 
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wird es unsere nächste Aufgabe sein müssen, die Geschichte der einr-elnen Regierungen 
oder einzelner Kpisoden und Partien dersell>en mit Henützung aller Hilfsmittel der heutigen 
historischen Wissenschaft festzustellem Hiebei werden die Tliatsaohcn vor allem mög- 
lichst objectir, aber mit aller Eenntniss der bezüglichen Fragen zu eruircn und jede für 
sich zu erörtern sein; die ßeurtheiluiig der leitenden Persönlichkeiten, wenn sie überhaupt 
möglich w'ird, lässt sich jedenfalls nur auf Grund genauer Keuntniss aller einschlägigen 
Tlmtsachen mit einiger Sicherheit austellen. Dass sich hier unerwartete Resultate erzielen 
lassen, dafür will ich nur an einzelne Arbeiten von Schülern Büdingers, an die Arbeit 
von Lehmann über Claudius erinnern; dieser Erfolg ist meiner ejgncn Arbeit über 
Nero von der Kritik durchgehends zugesprocheu worden. Werden .so die persönlichen 
Momente in der Darstellung mehr zurücktreten, so wird dafür dem Studium des Staats- 
Wesens und der Staatseinrichtungen, des städtischen und proviuciellen Lehens, der Literatur 
und Kunst, der socialen Zustände ein viel breiterer — und w'ir können es bestimmt 
sa|^u — ein viel sichrerer Boden gewonnen werden. Die Quellen hiofür sind theilweise 
erst in unserer Zeit gehörig ausgel>eutet worden durch sorgnUtige Sampilung und Sichtung 
aller bei Historikern und Nichtbistorikem sich findenden, oft kümmerlichen Daten, iheil- 
weise erst jetzt für jeden erschlossen in den grossen griechischen und lateinischen In- 
schriften- und Müuzwerken, in den Sammelwerken und Katalogen der Museen und Kunst- 
anstalien, welche die europäischen Staaten wetteifernd der Wissenschaft geschenkt haben 
und noch immer schenken, endlich in der Leichtigkeit des literarischen und Reiseverkehrs, 
welche die Verkehrsvcrhultnisse unserer Zeit gewähren imd wodurch die für den Historiker 
uueutbehrliche Literaturkeniituiss, Autopsie und Bekanntschaft mit I.*and und lauten er- 
möglicht wird. 

Hier ist ein unermessliches Material auszubeuten, hier bietet sich jüngeren Kräften 
ein weites und lohnendes Feld der Thätigkeit. Für das Staatsrecht hat wiederum 
Theodor Mommsen gezeigt, was die Verbindung von politischer Reife, Kechtskenntniss 
und universeller Bildung mit genialer Schärfe des Ürtheils zu leisten vermag. eun 
einmal die Monographieu über die Provinzen und Municipieu und ihr Leben, über die 
Hauptstadt und ihr Treiben nach den Inschriften und Kesten der Kunst und des Gewerbes 
geschrieben sind — und wer wüsste nicht, welch werthvolle Arbeiten bereits in dieser 
Richtung von Borghesi, Mommsen, Henzen, Marquardt, Waddiugton, Reuier, Zumpt, 
Hühner, Wilmann«, Hirsclifeld, Herzog, Nissen und anderen theils in eignen Werken, 
tlicils in den Fachzeitschriften niedergelegt sind? — daun wird sich das Bild der römi- 
schen Kaiserzeit ganz anders, vieles in besserem, manches in noch trüberem, das meiste 
aber im wahren Lichte darstellcn. Welche Ausbeute für die socialen Verhältnisse mit 
Fleiss und Methode hier gewonnen werden kann, dafür brauche ich nur an die Dar- 
stellungen aus der römischen Sittengeschichte von Friedländer, an die Arbeiten von 
Marquardt, an Martha les Muralistes Romains zu erinnern. Wie ganz anders wird «ich 
die Geschichte der Sprache aus dem Corpus Inscriptionum latinarum nach dessen Voll- 
endimg schreiben lassen, wenn Meister wie Borghesi, Hitschl, Mommsen, Henze» die 
antiken Denkmäler mit ihrem Scharfsinn und ihrer Combination beleuchten! 

Und, hochgeehrte Versammlung, lassen Sie mich sogleich den grossen \ ortheil 
voranstellen, welcher der Forschung in diesen Zeiten erwächst: die Linien für die Behand- 
lung sind in den Hauptzügeu unabänderlich fesigestellt. 

«• 
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■Bei der Flüchtigkeit des menschlichen Daseins — und Cäsar waren kaum 
5 Jahre zu seiner Schi'i|>fung vergönnt — gehört eine Aufeinanderfolge von verwandten 
und gleichartigen Naturen dazu, wenn eine dauernde Staatsbildung gelingen soll, noch 
dazu, wenn sie so festgefügt werden soll, wie das römische Kaiserreich, das noch 5, ja 
in gewissem Sinne noch 15 Jahrlnmdcrten zu trotzen vermochte mit den gewaltigsten 
Stürmen, die je über die Welt hereingebrochen sind, ja das in seinen Wirkungen noch 
heute dauert. AVenn die verschiedenen Zeitalter durch die grossen Staatsschöpfungen 
verbunden werden, die einmal fest begründet und entsprechend dem, was die menschliche 
Natur verlangt, im Wechsel der Zeiten zwar angegriffen und erschüttert, aber immer 
wieder zu neuem Leben gekrüftigt werden, so verdient die Schöpfung des ersten Cäsar 
sicherlich den Namen einer grossartigen Institution. Wie sich nun diese Schöpfung unter 
den Händen der hochbegabten Kaiser des julisciten Geschlcelites gestaltete, was nach 
kurzen welterschüttemden Stürmen die Flavier dazu schufen und welche Keformen Trajan 
nochmals mit gewaltigem Geiste liiuzufOgte, diesen Nachweis werden wir von einer 
modernen Kaiscrgeschicht« erwaiden dürfen. 

Es wird sich ja streiten lassen, ob die Darlegung der Cäsarischen Schöpfung, wie 
sie Mommsen gegeben bat, diirchgehends und in allen Einzelheiten richtig ist — die 
Grundlinien und die Hauptzüge werden sich jedem unbefangenen Forscher als richtig 
und unabweisbar ergeben. Cäsar wollte das Notliweiidige, und desswegen trotzte sein 
Werk den Jahrhunderten; aus diesem Grunde sind auch die Grundgwlanken seiner 
Schöpfung nicht misszuverstehen. 

Von den Staaten, welche zu Casars Zeit neben dem römischen in Betracht 
kommen konnten, war kein einziger zugleich ein National- und ein Culturstaat; es fehlte 
der damaligen Welt also an den Uedingmigeu einer dauerhaften Staatengründung. Der 
Hellenismus mit seiner kosmopolitisclied Anlage hatte zwar den Osten seiner Cultur 
unterworfen, aber auf den Trümmern unzähliger Nationalitäten begründet und selbst nicht 
mehr einer bewussten und kraftvollen Nationalität mächtig und keiner Staatenbildung 
fähig, war von ihm im besten Falle die Gefahr charakterlosen Byzantinismus zu fürchten. 
Im Westen war zwar nationale Kraft und nationales Leben eben zum Bewusstsein er- 
wacht, aber in tiefe Barbarei versunken stand das Germouentlmm bereit au den Pforten 
des civilisirten lycliens alle Spuren desselben zu vernichten. Das Ilömerreich hatte durch 
seine nationale Kraft eine weite Ländcriuasse zusammcDgebraclit, sie entbehrte aber des 
inneren Halts, welchen eine gemeinsame Cultur bietet — die herrschende Stadt betrachtete 
die Provinzen als ihre Unterthaucn, die wüsten Pöbelhaufen entschieden über deren Ge- 
schick. licpnhlikanische Staatsformen reichen für ein so verwickeltes Staatsweseii nicht 
mehr aus; die Bedeutung des Repräsentativsystems blieb dem alten Staate, der auf der 
Sklaverei sich aufbaute, fremd. Wiederholt hatte bereits das untergehende Gemeinwesen 
die Bahn der Monarchie eiugcscUlagen, aller selbständige politische Sinn war erstorben! 
so wies die ganze Entwicklung auf das demokratische Kaiserthum als schreckensvolle 
Nolhwendigkcit , 

Was unter solchen Verhältnissen zu thun war, stand klar vor Casars Seele. Die 
Cnterthanenländer sollten allmählich der herrschenden Stadt gleichgestellt, ihre Vertreter 
in den Staatsrath aufgenommen, durch sie dem Staate das seinen grossen Verhältnissen 
nöthige frische Blut zugeführt werden; Mutterland und Provinzen sollten sieh gemeinsam 
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der neuen Staatsform des Kaiserthums unterordnen. An die Stelle raubstichtiger Aus- 
nutzung der IVorinzen wollte Cäsar die rationelle und wohl controllirte Verwaltung 
kaiserlicher Beamten setzen, die stets drohende Invasion an den Grenzen durch ein geniales 
System offensiver Vertheidigung femhalten, griechisch -römisehe Bildung sollte im Frieden 
über Ost und West verbreitet werden, die nationale Mission der kosmopolitischen weichen. 
Und das.s er die richtige Stunde für diese Aufgabe erkannte, das zeigt die Staatenbildung 
und Cultur des heutigen Europa; wohl zerschlugen die Germanen mit mächtiger Faust 
die äussere Form des cäsarischen Werkes, sein unsterblicher Inhalt rettete sich hinüber 
in eine neue Epoche der Geschichte. 

Sicherlich ist in der Cnltur des neuen Weltreiches nichts ursprüngliches, nichts 
in der Kunst, nichts in der Literatur, greisenhaft sieht der Forscher die mit den Ele- 
menten und Kuiuen orientalischer und occidentalischer Bildung versetzte Cultur des kaiser- 
lichen Rom an gegenüber den jugendkräftigen Erzeugnissen griechischen Genies, und die 
Kenner Perikicischer Zeiten fühlen sich instinctiv zurückgestossen von der kaiserlichen 
Kunst, der Literatur eines Vergil, Ovid, Horaz und Seneca. Aber trotz alledem bleibt 
dem Kaiserthum der wahrlich nicht geringe Kuhm, mit iler Weltuionarchie nochmals eine 
Weltliteratur und eine kosmopolitische Kunst geschaficii zu haben, der die Geschichte 
nichts Gleiches an die Heite zu stellen hat, wenn man sich gegenwärtig hält, dass die- 
selbe des natürlichen Bodens, der nationalen Grundlage entbehren musste. Auch diu 
hergebrachte Vorstellung, dass diese Kunst and Literatur etwas äusserliches, künstlich 
herangezogenes geblieben, nie in die weiteren Kreise des Volkes gedrungen sei, lässt sieh 
den insehriftliehen und archäologischen Funden gegenüber nicht mehr aufrecht erhalten; 
wenn die rohen Versuche der Schuljimgen und die Kritzeleien des Bummlers die IVände 
mit den Versen der gefeierten Dichter bedecken, wenn die Erzeugnisse der Kunst und 
des Kimstgewerbes die Hütten der Armen so gut wie die Paläste der Reichen und die 
üffentlichen Bauten .schmücken, wenn die Hauptstadt und die Landstädte in der Anlage 
monumentaler Bauwerke in gutem Stile wetteifern, dann hat der Historiker kein liecht 
von äusserer Tünche und rohem Ungeschmack zu sprechen. 

- Nur die Pflege des Friedens, sonst dem antiken und insbesondere dem römischen 

Nationalstaate fremd, vennag diese Erscheinung zu erklären: die Mehrheit der Bürger aus- 
geschlossen von der Kriegsthätigkeit fand sich jetzt darauf angewiesen, das Gcmeindeleben, 
die wirthschaftliche Thätigkeit, die geistigen Interessen zu pflegen. Denn was wollte cs 
für das weite M'cltreich bedeuten, wenn die Cäsaren in Rom mit den herabgekommeucn 
Nachkommen jener stolzen Patricicrgeschlechter noch über cm Jahrhundert lang um Krone 
und Leben kämpfen mussten, gegen deren Missbräuche die imteren Classen zu schützen 
der Zweck und die Berechtigung des Cäsarenthums war; wenn an den Grenzen grossere 
oder kleinere Waflengänge fortgiengen, während Schutz der Person und des Eigentliums 
überall entstand, der Provinciale, selbst der verachtetste Orientale ungehindert an Handel 
und Wandel seinen Wohlstand begründete, während BHdung und Pflege der Kunst bis in 
die weitesten und bis in die niedersten Kreise drang, so dass selbst im fernen Norden 
und Westen die Barbaren von römischer Cultur ergriffen werden? Jetzt erkannte zuerst 
die staatliche Gesellschaft ihre Pflicht, die .Armen imd Schwachen zu unterstützen; der 
Sklave fieng an nicht mehr bloss der philosophischen Speculation als Mensch zu gelten. 
Und ehe im kleinen jüdischen Lande eine neue Religion sich aufbaute auf dem socialen 
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(■cgeD»atze von arm und reich, fnhrte in grösseren Verhältnissen Cäsar diese Gegensätze 
zu einer leidlichen Versöhnung durch die staatlichen Mittel der Ackervertheiluug, der An- 
nullirung der Zinsforderungen, Bestimmung eines Maximalzinsfusses, Milderung des Schuld- 
gesetzes und der Überseeischen Colonisation. Es bahnte sich durch seine Ucforinen eine 
neue Wirthschaftsordnung an, in der eine so barbarische Ausnützung des Menschen durch 
den Menschen und desshalb so schreckliche sociale Kümpfe und Revolutionen, wie im 
Alterthuin, nicht mehr möglich waren. Und ehe durch das Wehen eines neuen Geistes 
von Osten her die Barmherzigkeit der Sitten und die Erneuerung des .Sittengesetzes durch 
die .Anbetung der Gottheit im Geist und in der Sittlichkeit sich vollziehen konnte, setzte 
Cäsar dem Verfalle der Sitten, dem Ruin des Kamilicnlebens, der l'eppigkcit und Cor- 
ruption entschlossen kraftvolle Gesetze entgegen und half, so weit überhaupt durch staat- 
liche Verordnungen geholfen »'erden konnte, ln dem kosmopolitischen Leben des neuen 
Reiches fand das Christenthuni mit seiner universalen Tendeia seinen besten Bundes- 
genossen, während zu gleicher Zeit Cäsar und Augustus durch ihre religiösen Reformen 
noch einmal dem Heidenthum die Möglichkeit verliehen, über drei .Jahrhmiderte dem neuen 
Glauben zu widerstehen. Und während die Begründer der Monarchie jenen couservativen 
Caesaro-Papismus schufen, der einst der neuen Religion so verhänguissvoll werden sollte, 
sanctionirten sie zugleich jene in ihrer Theorie zweifelhafte, in der Ausführung jedenfalls 
anerkennenswerthe und einen Fortschritt in der Geschichte des menschlichen Geistes 
begründende Toleranz gegen den Glauben anderer, so lange dieser sich von politischer 
Agitation und Auflösung der bestehenden staatlichen Gesellschaft fern hielt. 

Aber wenn mau auch absieht von der allgemeinen Erfahrung, dass .jede Revolution 
mehr in Aussicht stellt als sie zu realisiren vermag, so blieben doch Cäsar zur Ein- 
führung dieser grossartigen Umgestaltung nur etwas mehr als vier Jalire; cinleben hatte 
sic sich nicht können; es fehlte das llauptmoment, die Zeit, welche politische Institutionen 
festigt. So fiel denn Cäsars Nachfolgern die Aufgabe zu, seine Entwürfe auszuführen. 

An schöpferischen Ideen ist nicht viel zu erwarten nach dem grossartigen Er- 
scheinen dieses Mannes, der, soweit wir historische Erinnerung kennen, wohl allein alle 
Zweige des Staatslebcns schöpfend und befruchtend umfasst hat, die productive Kraft de^ 
römischen Volkes hatte sich mit ihm erschöpft. Und doch hätte sein Werk auch noch 
ferner einer solchen Kraft bedurft; denn wie klein ist selbst die gewaltigste Kraft des 
Einzelnen, auf die sich jetzt das Reich angewiesen sah, neben der Vielseitigkeit des Ge- 
meinwesens! Aber auch seine schrankenlose Macht konnte sich, eben weil sic schrankenio.s 
war, nicht vererben. Und so sehen »’ir da.s sonderbare Schauspiel, wie .Augustus und 
seine Nachfolger auf l^inwegen kaum das zu erreichen vermögen, was der grosse Ahn 
schon besessen, wie luconsequenzcn und Widersprüche sehr schwerwiegender Art die Rein- 
heit der Cäsarischen Linien trüben, wir vor allem unter ihren Händen der Miiitärstaat 
erwuchs, den Cäsar mit aller Kraft perhorrescirt hatte — und damit der Keim zum 
Untergänge des Reichs. 

Trotzdem erfüllen sie eine bedeutende weltgeschichtliche Aufgabe. Senat, Volks- 
versammlung und Wahlrecht, republikanisch!^ und kaiserliche Magistratur, Gerichtswesen 
und Gesetzgebung, Verwaltung und Polizei, Militürwesen und Colonisation verlangen jetzt 
ihre eigene Geschichte, extensive Ausdehnung und intensive Beschränkung des Municipal- 
und f'^lädtcwcscns mit der immer strenger und .starrer werdenden Tremiung der Stände, 
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ein wohlerwogenes, aber schlecht gehaD«lhabtes Finauzsystem, Münzwesen und Geldverkehr 
beanspniclien ein gesteigertes Interesse; die Aufgabe der Kechtscodification, schon von 
Casar geplant, w‘ird von den Nachfolgeni nur imvollkummen gelost Langsam brannte 
das Feuer der republikanischen Geplänken nieder; aber wenn sein Auffiackern auch nicht 
mehr die Provinzen in Brand zu setzen vermag, «o begleitet es doch noch mit unaus- 
tilgbarem Hasse die Dynastien des ersten Jahrhunderts. Die Geschichte der Opposition 
wird nicht in geringem Masse lehrreich sein für die Heurtheilung der staxltrömischen Zu- 
stTinde, insbesondere für die Stellung der historischen Literatur. Am treusten w'ird die 
auswärtige Politik Casars festgehalten — und doch wie bedeutungsvoll sind bereits die 
Kämpfe an der Nord- und Ostgrenze de.s Keiches! Schon unter den julischen Kaisern 
kündet sich in der Hauptsache der schliesaliche Ausgang an. Aber welche Arbeit erfor- 
derte auch die Xivellirung des weiten Reiches, die Roman isirung beziehungsweise die 
Hellenisirung der Provinzen! Viel fehlt noch zu der nothigen Klarheit, aber schon jetzt 
sehen wir an der Hand der Inschriften und Münzen, der sjirachlichen, baulichen und 
plastischen Ueberreste die Roinanisirung von Spanien, (iallieii, Britannien, Xordafrika und 
den Donauländern sich vollziehen — zugleich ein w'amender Wink vor der beliebten An- 
nahme eines raschen Verfalles der Kraft des Roinerthums. Der griechisch-römischen 
Civilisation eröffnet sicli ein imorinessUcher Wirkungskreis. Die Staatsbildungsanstalten 
zeigen, welchen Werth die Kegierung dem Unterrichtsw'esen l>eilegt; zu den Studiensitz<*n 
alten und neuen Ursprungs, die überall im Reiche blühen, strömen die 5?ohne der eben 
rumanisirten Barbaren und der alten CuUurvölker um tlie Wette; die Länder um das 
Mitteliueer crfnlleii sich mit den Erzeugnissen einer Nachblüthe griechischer Kunst; 
Spanier, Gallier, Afrikaner treten als Wortführer ein in die neue Literatur. Eine ge- 
steigerte Industrie, die zu gro.sser technischer Fertigkeit gelangt au4l der die Originalität 
nicht gänzlich mangelt, geht Hand in Hand mit einem \\elthandel, der früher nie seines 
Gleichen hatte, römisches Gold würd der C.'ourant des indischen Händlers und des Bern- 
•stcinkUuler.s an der nordischen Küste. Rationelle Landwirthschaft und Oekoiioinio fr>rdeni 
in den Provinzen des Westens den Wohl.stand der Landstädte und liefern die Mittel zur 
Rrhuliiing ihres hochherzigen Gemeinsinncs; auf der iiudem Seite wirft die Plantagen- 
wirthschaft ihre* düsteren Schatten in das erfreuliche Bild. Alle diese Capitel werden aus 
Inschriften und Münzfundeai recht erhebliche Bereicherung erhalten, nicht wenige derselben 
sind geradezu neu zu schreiben. 

Bei einer so hochgesteigerten Cultur wird uns die langsamere Volksvermehrung, 
die geringere Zahl der Heiraten, die Steigerung de.s Cuiicubinates kaum anders als eine 
nothwendige Folge der Verhältnisse ersclieinen ; die grosse Sterblichkeit der Kinder in 
Rom, der jungen Frauen insbesondere in Afrika Umleii dadurch theilweise ihre Erklärung; 
aber eine genaue Sammlung aller einschlägigen Nachrichten wird uns, im Verein mit den 
aus neuerer Zeit zur Verfügung stehenden statistischen Erfahrimgen, wahrscheinlich in 
den Stand setzen , das Studium der statistischen Verhältnisse des römischen Reiches im 
Verbältniss zu seinem jetzigen Zustande bedeutend zu fördern, wenn auch immer bedauems- 
wertlie Lücken bleiben werden. Und, hochgeehrte Versammlung, wie weit sind wir noch 
von der Lösung jenes grössten geschichtlichen Problems entfernt, der Ausbreitung des 
Christenthums, und von der Kenntniss der Bedingungen, unter denen sie geschah und 
geschehen konnte! Die neuste Arbeit von Boissier, La Religion Romaine, d’Auguste 
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aux Autonins, hat di« Schwierigkeiten dieser Frage nur von neuem dargelegt, nicht in 
befriedigender Weise gelöst, und die sorgfältigen Untersuchungen von Hausrath im 
dritten Bande seiner Xeutestamentlichcn Zeitgeschichte constatiren die grosse UOckc ge- 
nauerer Keuntniss, welche zwischen den Zeiten Neros und Hadrians unnbcrbrflckt klafft. 
Friedländcr hat im dritten Bande seiner Darstellungen den Nachweis geliefert, wie 
festgefugt das Heidenthum noch in den ersten drei Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
war. Neue Gottheiten entstehen, der Kaisercult verbreitet sich nivellirend über die Pro- 
vinzen, die Localculte sterben ab und verschmelzen sich mit dem neuen', Orient und Occi- 
dent tauschen ihre Götter. Die auch noch von Hausrath neuerdings so sehr betonte 
Weltschmerzstimmung einc.s Tucitus, luvcnal und der gnostisclien Speculatiou erklärt das 
Vordringen des Christenthuins gerade in den untern ClaSSen nicht hinlänglich; und auch 
die gewöhnlich zur Krkliiruug beigezogeucn Verhältnisse des Luxus und der sittlichen 
Fäulniss haben doch nicht die Bedeutung, die mau ihnen gcwölmiich beimisst: sie er- 
scheinen nach Friedländcr, der sicherlich nicht zu vortheilhaft urtheilt, schwerlich erheb- 
lich schlimmer, als dies überhaupt mit so gehobener Cultur verbunden zu sein pflegt. 
Wie nun das Christenthum vordrang, welche Wege es einschlug, welche Mittel es sich 
dienstbar machte, wie es sich mit der überlegenen heidnischen Bildung abfand, die kaiser- 
liche Politik und die Stimmung und das Verhalten der heidnischen Welt — alles dies 
enthält für uns zahlreiche ungelöste Itäthsel. Und da greift dann die schwierige Frage 
über die christlichen Denkmäler schriftlicher, baulicher und iiischriftlicher .\rt und die 
kirchliche Tradition ein. Schrolf stehen sich die theologischen Ansichten OW .\bfassung 
und Glaubwürdigkeit der Schriften des neuen Testaments gegenüber; nicht minder ab- 
weichend von einander sind die Interpretationen der christlichen Inschriften dieser Zeit. 
Und erst die Tradition? Winl man sic als Gcschichls(|uelle betrachten dürfen? Wird 
sich der Mythus von den liistorisehen Klcmeutcn in reiulfcher und evidenter M eise lösen 
lassen? Unzweifelhaft wird hii'r manches dunkel bleiben, aber das Interesse des Forschers 
wird sich gerade de.sshalb immer wieder zu diesen Problemen hingezogen fühlen. Weiler 
wird es die .Vufgabc der Forschung sein, den Kinfluss der kusmupolitischeu Philosophie 
der Kaiserzeit in diesem Zusammenhänge iiachzuweisen. Die einschlägigen Arbeiten von 
Zeller und Friedländer, Boissier und Hausrath geben ein übereinstimmendes und rich- 
tiges Bild; bei genauerer Untersuchung wird sich ein nicht geringerer Einfluss für das 
praktisch -sittliche und casuistischc Gebiet auf das Christenthum ergeben als für die ncu- 
testamcntliche M'eltaaschaniing von Seiten des alexandrinischcn Judaismu.s uinl Hellenis- 
mus. Dass die germanisch - christliche IV eit von Anfang eine versöhnlichere sociale Zu- 
kunft vor sich hatte, weil sie mit edleren und reineren Sittlichkeits- und Hechtsb^riffen 
an die Ordnung der Volkswirthschaft und an die .Auseinandersetzung der verschiedenen 
wirthschaftlichen Classen gieng, ist wohl richtig. .Aber es wird dabei nur zu oft über- 
sehen, dass die hier grundlegenden Lehren von der Brüderlichkeit aller Menschen, von 
der allgemeinen Gleichheit, von der Fcindesliebc, der l'nterstUtzung der Armen, Ver- 
achtung des Keichthums, von der Philosophie eines ^eueca, Epiktet, Musonius liufus und 
unzähliger anderer in der Hauptstadt tmd den Provinzen zu einer Zeit bereits gepredigt 
werden, wo von dem IVelien eines neuen Geistes noch nichts zu spüren war. Die prak- 
tische Durchführung dieser lA’hren in der Gesellschaft entzieht sich noch fast gänzlich 
unserer Keimtniss. Zwar tinden sich in der Gesetzgebung manche Spuren, aber dieselben 
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sind dQrftif{ — ich eriiiiiere an die Stiftung der Waisenhäuser, an die gesetzlichen Be- 
stimmungen Ober die Behandlung der SklaTcn, den Schutz der Colonen gegen Misshand- 
lung, willkürlichen Verkauf und Krhöhung des Pachtgeldes — die Einzelheiten des grossen 
Kampfes, in dem diese Lehren mit dem Egoismus der alten Cnlturvnlker und der unge- 
brochenen, dessholb nicht minder egoistischen Kraft der Germanen ringen, sind uns gänzlich 
unbekannt. Vor allem bedarf die Institution der Sklaverei mit ihren socialen und wirth- 
schaftlichen Folgen, die in ihren grossen Zügen wohl festzustehen scheinen, doch noch 
allseitiger Durchforschung und detaillirter Nachweise. 

Wir wissen im allgemeinen, dass die Institutionen sich versittlichen und durch- 
geistigen, dass sie tief eingreifen in die Arbeitsstätten menschlichen Handelns und Be- 
gehrens, aber der Nachweis der langsamen imd doch so unvollkommenen Umwandlung 
fehlt uns. Die Ungleichheit der Bcsitzvertheilung und die Formen der persönlichen Un- 
freiheit retten sich, wenn auch abgesohwächt, hinüber in die neue Welt. Für die 
Geschichte der sittlichen und gesellschaftliehen Verhältnisse werden die durch Friedländer, 
Mar(|Uardt und andere gewonnenen Resultate werthvolle Grundlagen bilden ; aber die 
genaue Durchforschung aller Denkmäler der einzelnen Länder wird eine genauere Schei- 
dung ermöglichen, die einzelnen Zeiten und die einzelnen Schauplätze werden sich sicherlich 
schärfer fiziren und trennen lassen; neben den jetzt stark hervortretenden Schattenseiten 
werden sich auch die Lichtseiten geltend zu machen vermögen. 

Hochgeehrte Versammlung! Damit sind nicht alle Aufgaben für die Forschung 
erschöpft, aber die Hauptpunkte werden wohl berührt sein, und cs wird die Darlegung 
gezeigt hal>en, wie sehr hier noch der Wahlspruch des erhabenen Monarchen, in dessen 
getreuer Stadt wir hier tagen, „viribus unitis“ seine Anwendung finden muss, wenn wir 
zu der Höhe gelangen wollen, welche der deutsche Geist auch auf diesem Gebiete erreichen 
muss. Es wäre ja wunderbar, wenn unter dem Eindruck der gewaltigen Erlebnisse der 
letzten 80 Jahre nicht die Hauptarbeit sich der neueren Geschichte imd vor allem der 
Geschieht« unseres Volkes zugewandt hätte — aber es wäre doch auch ebenso beklagens- 
werth, wenn sich die deutschen Philologen und Historiker den Ruhm enlreissen liesseu, 
die Keuntniss gerade der Grenzgebiete antiken und modernen Lebens zu jenem Stande 
zu lordern, welcher der grossartigen Hilfsmittel unserer Zeit, unserer wissenschaftlichen 
Tradition und unserer wachsenden politischen Bildung würdig ist. (Bravo! Bravo!). 

Präsident; Ich glaube im Sinne der geehrten Versammlung zu handeln, wenn 
ich den beiden Herren Rednern unsern verbindlichsten Dank ausspreche für die schönen 
Vorträge, mit denen sie uns erfreut haben. 

Ich bitte nun Herrn Hofrath Köchly uns mit seinem Vortrage zu beehren. 

Köehly ; 



Hochgeehrte Versammlung! 

Nicht ohne Bedenken wage ich es, der freundlich-verbindlichen Einladung unseres 
verehrlichen Präsidiums zu einem Vortrage zu folgen. Abgesehen von den Schwierig- 
keiten' der Wahl eines Gegenstandes, welcher den so verschiedenartigen Anfordenmgen 
und Wünschen einer so mannigfaltigen Zuhörerschaft gicichmässig Rechnung trägt, muss 
ich, eingetreten in jenes verhänguissvolle Stnfenjahr, auf welches das bekannte lateinische 
V#fhaiull«ng»n «t. XXIX. 9 



Digitized by Google 




— (»<> — 

Sprüchwort 'sesagenarii de ponte’ wohl noch heuteutage, weuii auch nicht buchstäblicii, 
Anwendung findet^ fast um so mehr Bedenken tragen, nach so vielen frischen, jugend- 
lichen Rednern tu sprechen, da ich Ja auch — fast eine böse Vorbedeutung! — adOeni 
pontcm zu sprechen habe. Wir Philologen sind aber manchmal abergläubisch — oder 
thun auch wohl bloss so; und da mag deim die böse Vorbedeutung mit dem Oeni pons 
durch einen Blick auf diese Räume hier aufgehoben werden. Ich denke, zum ersten Male 
tagt eine Philologenversammlung in einem Tempel Thalieus; und so nehme ich denn, 
um das böse Omen abziischwächen, es als ein gutes, dass ich in einem modenien 'JTheater 
es unternehme, von einer alten Tragödie zu sprechen, ja von der ältesten (so weit die 
ausdrückliche Ueberlieferuug geht) des alten Meisters Äeschylos, die uns erhalten, von 
seinen Persern, welche als Mittelstöek einer Trilogie, in der Phineus vorausgieng 
und ein Glaukos folgte, im Jahre 472 vor unserer Zeitrechnung auf dem kaum eben in 
seinen ersten und nothwendigsten Anlungeii erstandenen Diouysostheater zu Athen, 8 Jahre 
nach der Schlacht hei Salamis, zum ersten Mal aufgeführt worden ist. 

Äeschylos’ „Perser“, hochgeehrte Versammlung, diess ehrwürdige Denkmal, 
diese poetische Verklärung der unsterblichen Zeit der Marathonskumpfer, sind in jeder Be- 
ziehung ein Unicum. Zunächst als die einzige historische Tragödie — wie wir diese 
Art verstehen — • welche uns überliefert ist, das dritte und letzte Beispiel derselben*) 
nach den zwei gleichartigen Versuchen des Pbrynichos — der Eroberung Milet« und den 
Pbönikierinnen — welches wir überhaupt in der griechischen Theatergescbichte finden. 
Aber noch in höherer Bedeutung sind diese „Perser“ ein Unicum! Denn wenn, wir die 
Sache genau betrachten, so können wir nicht einmal sagen, dass die Griechen der histo- 
rischen Tragödie entbehrt haben; umgekehrt, so ketzerisch es auch klingen mag, weitaus 
der grösste llicil der griechischen Tragödien sind, wenigstens für die Griechen, ganz 
eigentlich historische Tragödien gewesen, und wenn wir sie als solche nickt anerkennen, 
so liegt der Grund eben darin, dass wir gewohnt sind, der modernen Anschauung und 
Kritik folgend, jene alten Geschichten von den Zeus- und gottenisprossenen Heroen als 
Mythologie, nicht als Historie zu fassen. Dass den Griechen es anders gedünkt, dass den 
Griechen der troianische und der thebanische Krieg, dass ihnen die Thaten und Leiden 
des Labdakiden- und des Atridenhauses wirkliche Geschichte gewesen allerdings verschönt 
durch Dichtung, aber Wahrheit und Dichtung *— das geht schon aus der berühmten 
Kritik ihres ersten Geschichtschreibers Thukydides Ober Homer hervor, in welchem er 
aufs strengste zwischen Wahrheit und Dichtung zu scheiden versucht Die „Perser“ 
dagegen, nur wenige Jahre nach dem weltgeschichtlichen Ereigniss, welches sie verherr- 
lichen, auf die Bühne gebracht, die „Perser“ können daher mit einer modernen historischen 
Tr^ödie im gewöhnlichen Sinne gar nicht verglichen werden, oder es müsste denn z. B. 
die frische Reminiscenz der Befreiungskriege unmittelbar darnach in jenen traurigen Zeiten 
der Demagogenverfolgung ein dramatisches Kunstwerk erzeugt haben, welches die Hin- 
gebung jener Tage uns eben so idealistisch vorführte, wie Äeschylos in den Persern die 
unsterblichen Freiheitskämpfe bei Marathon, Salamis und Platäu, welche er mitgeschlagen, 
auch besungen hat; oder wir müssten in den nächsten Jahren Ober den in seinen Dimen- 

*) Die paar ^pätereo Versuche, vod denen wir so gut wie nichts wissen, durfte ick hier g&niUcb 
unerwähnt lassen. 
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aionen noch Tiel grosaartigeren Nationalkrieg, den wir vor kunem glücklich durchgefUhrt, 
d. h. in den allernächsten Jahren, während alle Helden desselben noch leben und unter 
uns wandeln, ein poetisch verklurendes BOhnenspiel jener unvergesslichen Tage erhalten, 
welches den Persern sich ebenbflrtig aur Seit« stellen liease. Wir werden es nicht er^ 
halten, und so stehen denn die „Perser^^ als die unter den noch lebenden Zeitgenossen, 
Mitthätem und Mitkämpfern Tollr.ogene Verklärung patriotischer Hingebung, so stehen 
denn die „Perser^ einzig da in der dramatischen Literatur der gesammten Welt. 

Die „Perser'^ sind also ein Unicum. In allen Wissenschaften und Künsten gibt 
es dergleichen. Und die Vertreter aller Wissenschaften und Künste wissen, dass gerade 
diese Unica immer ein eigenthümliches Schicksal haben. Sie werden auf die mannig* 
faltigste und verschiedenartigste Weise beurtheilt: in den Himmel erhoben von den einen, 
in den Staub getreten von den andern. So ist denn auch die Zahl der Schriften über 
Aeschylos' „Perser“ Legion, und gehen die Ansichten in der schroffsten Weise ausem- 
ander. In neuerer Zeit allerdings hat man nach und nach nicht nur die Grossartigkeit 
der Anschauung und Gesinnung sowie die Tiefsinnigkeit der .\uffassung, sondern auch die 
künstlerische Vollendung dieses Dramas, wo nicht klar in allen Einzelheiten erkennen, 
doch wenigstens in seinen w'esentlich hervortretenden Bestandtheilen ahnen gelernt. Doch 
wie sieht es aus, wenn wir zurückgehen auf die älteren Beurtheiler! Der verfahrt noch 
glimpflich mit Meister Aeschylos, welcher den Mangel an Handlung, die „Uohheit“ der 
Behandlung mit der geringen Ausbildung der tragischen Kunst „entschuldigt“, die freilich 
damals noch nicht im Stande war ihr fünfzigjähriges Jubiläum zu feiern. Ein anderer 
„wünscht annehmen zu dürfen“, dass der Dichter nur seinem königlichen Ciastfreunde Hieron 
zu Liebe die „Perser^' auf dem Königstheater zu Syrakus als ein Spectakel- und Gelegen- 
heitsstück habe erscheinen lassen. Und nun noch andere! Schadenfreude, Bosheit, Ueber* 
muth über des Feindes Unglück sei der Gnmdcharakter des Stückes, das Ganze eine 
durchgehende Schmeichelei für die athenische Eitelkeit; — und nun gar das Ende, die 
Heimkehr des Xerxes in Lumpen (wie man fälschlich den Dichter verstanden), die Heim- 
kehr des nicht einmal geflickten Lumpenkönigs, das unaufhörlich wechselnde Jammern 
und Klagen zwischen Xerxes und dem Chore — ja mit diesem Schlüsse gehe das Stück 
eigentlich aus wie ein Mudenbegrähniss* mit seinen Klageweibern! Eigene Worte, hoch« 
geehrte Versammlung, keine rhetorische Uebertreibung! 

Genug! Ich denke, dieser Hinweis auf die eigenthümliche Stellung der Perser, 
auf die Verschiedenartigkeit ihrer Beurtheilung wird den Versuch rechtfertigen, vor dieser 
eben so grossen und hochansehnlichen als mannigfach gemischten Zuhörerschaft wenn 
auch nur in flüchtigen Zügen das Bild dieser einzigen Tragödie vorzuftlhren und daran 
das offene Bekeniitm.^s einer Ketzerei zu knüpfen, welche mir in einer kritischen 
Seciion schwere Kämpfe zuziehen würde, wenn dieselbe nicht, nachdem ich einmal ihre 
Gründung versucht, glücklich von meinem Freunde Eckstein, wie cs scheint, für alle 
Zeiten beseitigt worden wäre. Ich bin daher in dieser Beziehung in dem günstigen Falle, 
mich bei demselben bedanken zu können, da ich wenigstens hier derlei Angriffen 
nicht zu begegnen habe. Entschuldigen Sie diese kleine Abschweifung! Wir kommen 
zur Sache. 

Versetzen wir uns lebendig zurück in jene alten Zeiten, über diese 23 Jahr- 
hunderte hinweg und fast noch ein halbes Jahrhundert dazu. Denken Sie sich, hier vor 

9 * 
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Ihnen, statt dieser (;escUosseuen Rüuine eines Frachtsalons aus der Kenaisaancezeit, erhebe 
sich in der Mitte des Hintergrundes unter freiem Himmel hochaufgebaut ein orientalischer 
Kunigspalast, der persische zu Susa, der lUichshauptstadt, in der Mitte ein mit hohen 
•Säulen geschmücktes Fortal. Ob und inwieweit Aeschylos' Decorationsmalerei diesen 
Prachtbau etwa so vollkommen und treu darstellen konnte, wie es bekanntlich heutzu- 
tage nach den Ausgrabungen von Ninive und Nimrud bei Aufführung des Byron’schen 
Sardanapal in London und Berlin zu geschehen pflegt — das wissen wir freilich nicht. 
Keebts vom Palast (von den Zuschauern aus), aller Wahrscheinlichkeit nach so ziemlich 
an der Grenze von Bühne und Orchestra — also etwa auf dem Platze, wo ich stehe — 
erhebt sich der pyramidenförmig aufsteigende Grabhügel des alten Dareios. Zwischen dem- 
selben und dem Palast, dann weiter rechts von ihm bis hinein in die Coulissen ist die Aussicht 
auf die Künigsstadt selbst angedeutet, ob ausgefOhrt oder mehr skizzenhaft, wissen wir 
erst recht nicht: da mag denn jeder frei seine Phantasie walten lassen. Links vom Palast 
geht der Weg hinaus iy die Fremde, zunächst in das grosse persische Reich, welches 
bekanntlich schon damals ausgezeichneter Heerstrassen sich erfreute, und dann weiter 
hinaus in die weit« Welt „über Land und Meer“; inwieweit und wie das dargestellt war, 
bleibt ebenfalls unserer Einbildungskraft freigclassen. Und im Theater selbst, in des 
Dionysostheaters mächtigem an die athenische Akropolis sich anlehneuden Bau, der „in 
weiter stets geschweiftem Bogen“ vom Sfldfusse des Burgfelsens an dessen Rücken 
emporsteigt, sitzen Bank an Bank gedrängt die athenischen Bürger und Metöken und 
„herbeigestrümt von feni und nali“ die fremden Schaaren wartend da — alles in allem 
wohl 30,000 Kopfe. Weitaus die meisten von ihnen haben seihst mitgeschlagen die 
tichlachten von Marathon, von .Salamis und Platää, haben selbst erschaut die gold- 
schimmemde Märchenwelt des gewafi'netcn Orients heranstürzen gleich einer ungeheuren 
buntschillernden Meereswogc und dann zerschellen wie diese an dem festen Wall helle- 
nischer Schiffe und Mannen. 

Das Stück beginnt. Von der rechten Seite her durch das gewölbte Eingangs- 
thor zieht der Chor ein in die OR:hestra, in drei Glieder und vier Kotten geordnet: 
zwölf ernste Männer in der wohlbekannten Tracht persicher Fürsten, die Tiara — die 
spitzzulaufendc Mütze — nach der einen Seite herabgebogen auf dem Haupte, in langem 
reichgestickten Gewände mit weiten lang Oberhängenden Ermeln, ehrwürdige Greise mit 
mächtigem, wohlgeordnetem, weissem Barte. „Hier sind wir, so die Getreuen man nennt 
der Perser, die gen Hellas gezogen, vom Könige selbst erkoren und als Wächter von 
.Schatz und Reich zurückgelassen“. So beginnt in alt- einfacher Form der Chorführer 
die Parodos, das anapästische Einzugslied, um daun zunächst zu reden von der angst- 
vollen Sorge, die ihnen das Herz in der Brust zu zersprengen droht; denn die ganze 
Wehrkraft Asiens ist ausgezogen, und noch ist keine Kiuide von ihr heimgekommen 
(V. 1 — 15). Dann nehmen wohl einzelne das Wort und zählen — eine Reminiscenz 
an den Homerischen Schiffskatalog — alle die Völker und Kamen im einzelnen auf, die 
hinausgezogen in die Weite auf des Königs gewaltigen Heerruf; die Perser zuerst, die 
Aegyptier sodann, darauf die Lyder und Mysier und andern Kleinasiaten, zuletzt 
die Babylonier und die übrigen Asiaten (V. 16 — 58). Und dann ist’s wieder der Chor- 
führer, welcher in den Schiassanapästen auf den .Jammer des Landes und insonderheit 
der Eltern und Frauen hinweist (V. 59 — 08). 
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Unter der Kecitation dieser Parodos hat der Chor seinen Einzug in die Orchestra 
vollendet und ordnet sich nun zum ersten titasimou (Standliede). Es schildert den 
gewaltigen Auszug, wie der Kriegsherr, Wuth blickend dem grausen Drachen gleich, ge- 
stützt auf die Führer dc.s Heeres, zu Schiff und zu Fuss mit Ross und Wagen hinaus- 
gezogen, wue sie über das Joch der Schiffbrücke, welches sie dem Hellesponte aufge- 
zwungen, über das jenseitige Festland sich ergossen — Bogen gegen Speer — ein unend- 
licher, unwiderstehlicher Kriegerschwarm : ja unwiderstehlich sind die Perser, unbesiegbar! 
So schliessen die beiden ersten Strophenpaare (V. 69 — 92). Doch da klingt im Mittel- 
gesang mit einem Mal ein Ijedeuklicher Misston hinein; „Doch wenn Trug spinnet die 
tiottheit, welcher Mensch mag dem entfliehen?“ (V. 93—102). Und das führt mm das 
nächste Strophenpaar (V. 103 — 112) aus: in der Feldschlacht zu siegen, Mauern und 
Städte zu brechen war bisher den Persern beschieden, aber das Meer, das furchtbare, haben 
sie jetzt zum ersten Mal erprobt! Und darum — damit schliessen die beiden letzten 
Strophenpaare ab — da alles hinausgezogen, Angst und Besorgniss bei den Greisen, 
Sehnsucht, Schmerz, Verzweiflung bei den andern ZurOckgelassenen, vor allem den jüngst 
vermählten Frauen (V. 113 — 138). So gilt’s denn eine Berathung zu beginnen über das 
drohende Geschick (V. 139—149). 

Doch ehe sie beginnt, öffnet sich .die MittelthOr des hohen Palastes, und im 
Tragsessel wird herausgetragen in vollem königlichen Prunk und Schmuck Dareios’ Wittwe, 
Xerxes' Mutter, die greise Königin •). Um sie wimmelt das geschmückte Volk der Sklaven 
und Sklavinnen. Nach morgenländischer Sitte fallen die Greise nieder und beten die 
hohe Frau an: 

„Eines Persergottes Gattin, eines Gottes Mutter auch!“ 

Doch deren Stimmung ist der Huldigung nicht entsprechend. Sie ist gekommen, um ihre 
Herzensangst gegen die Getreuen auszuschUtten. Ein Traum bei Nacht, ein Walirzcichen 
bei Tag haben sie mit tiefster Besorgniss erfüllt. Im Traume hat sie zwei hohe herrliche 
Frauen erschaut, die eine in persischem, die andere in dorischem Gewände, die letztere 
in Hellas, jene im „Barbarenlande“ heimisch; sie haben Streit mit einander begonnen, 
da kommt ihr Sohn und zwängt sie beide gewaltsam \inter das Joch seines Wagens. 
Und die Perserin, stolz und glücklich schreitet sie einher im neuen ZOgelschmuck; aber 
die Dorerin, rasch hat sie das Joch zerbrochen, den Wagen zerschellt, und Xerzes liegt 
im 8taube, und neben ihm steht sein Vater und jammert um ihn! Die Königin erhebt 
sich vom Lager und schreitet in den Hof des Palastes zum Altar, die Götter zu ver- 
söhnen ob solchen bösen Traumes. Du erschaut sie einen Adler, den persischen Königs- 
vogel, verfolgt von einem Habicht; er flieht zum Altar imd birgt das Haupt, und der 
Habicht zerfleischt ihn, den wehrlosen, mit seinen Fängen. Das hat sie mit Graun erfüllt: 
es scheint auf des Königs Tod zu deuten, der ja bei seinem Leben niemandem Rechen- 
schaft schuldig und selbst im Falle einer Niederlage seines Thrones sicher ist (V. löO — 214). 

Der Chor will weder zu viel noch zu wenig sagen: er gibt den Rath, zu den Göttern zu 
flehen und die Todten zu be.sänftigen. So entspinnt sich denn ganz natürlich ein Ge- 

*) Der Xarae Atossa, den wir sonst kennei), kommt im ganzen Stücke nicht vor, und da das 
Pereonenverzeichniss im Laurentianus fehlt, so fragt es rieb, ob Aeschylo» die Königin Mutier überhaupt 
nach ihrem Kamen bezeichnet hat. 
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Hprücb Aber die Heerfahrt und ihr Ziel — Athen. Die Königin in ihrer Zurückgezogen- 
heit ala Frau, ala Orientalin, als Königin bat noch nichts Genaueres davon Temommen, 
und so lässt denn nun unser Dichter in dieser Sticbomytliie zwischen Königin und Chor 
den Gegensatz zwischen dem monarchischen Orient und dem republicanischen Athen in 
epigrammatisch zugespitzten, aber treffenden Zügen scharf hervortreten. Doch die Stelle 
muss gelesen werden, weil sie zu wichtig ist für die Auffassung des Ganzen. Die Königin 
fragt — auch die persischen Frauen scheinen manchmal in der Geographie nicht gar stark 
gewesen zu sein: 

„alter wissen möcht’ ich Eins, 

Wo auf Erden, Freunde, mag wohl dies Athen gelogen sein?“* 

Der Chor antwortet darauf: 

„Fern gen Abend, wo des Sonnengottes letzter Niedergang“. 

Die Königin. 

„Und doch trug mein Sohn Verlangen, diese Stadt zu bändigen?“ 

Chor. 

„Ja, das ganze Hellas wäre dann dem König unterthan“. 

Athen also ist Hellas, Hellas die Vorkämpferin von Europa! 

Königin. 

„Steht deim ein so massenhaftes Kriegsheer ihnen zu Gebot?“ 

Chor. 

„Ja, ein Heer, das schon den Medern vieles Leid hat angethan“. . 

Das ist die erste kurze Hiudeutung auf Marathon. 

Die Königin. 

„Und was haben noch sie? Füllt auch Reiclitlium zur Genüg’ ihr Haus?“ 
Chor. 

„Silber «(uillt in ihren Bergen, ihres Landes reichster Schatz“. 

Das, hochverehrte Anwesende, sind jene Laurischen Silberbergwerke, um deren Schlacken 
jetzt die griechische Regierung mit einer französischen Actiengesellschaft — ich weiss 
in dem Augenblick nicht, ob processirt oder verhandelt! 

Königin. 

„Und ist ihrer Hand vertraut auch Bogenstrang und Pfeilgeschoss?“ 

Chor. 

„Keineswegs! Stosslanzen führen sie und mächt'ger Schilde Wehr“. 
Königin. 

„.\ber wer ist ihr Beherrscher und gebeut als Herr dem Heer?“ 

Chor. 

„Keines Menschen Knechte sind sie, keinem Menschen unterthan!“ 

Königin. 

„Doch wie mögen sie, kommt über sie der Feind, dem widerstehn?“ 

Chor. 

„Also, dass sie einst Dareios’ gros.«' und schönes Heer vertilgt!“ 
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Königin. 

„Traun ein furchtbar Wort den .Mflttem der Geschiednen sprichst du aus!“ 

Und kaum hat es der Chor ausgeaprocheu, da tritt auch schon die ErfQllong 
heran. .\themIos, bestaubt, zerrissenen Gewandes eilt von links her ein persischer Bote 
heran und bricht zuerst aus in Klage und Jammer: „0 Asien, o Persien, alles ist dahin, 
verloren!" Und dann kOndet er, der Augenzeuge, von den bewegten Klagen des Chores 
unterbrochen, von Salamis und Athen: das sind die verhängnissvollen Xamen, an 
welche sich das ewige Gedächtniss von der Perser Untergang anknBpft (V. 215 — 289). 

Schweigend hat sich indess die Königin in dem Gedanken, gottgesandtes I.eid zu 
dulden sei das nothweudige Menschenloos , so weit gefasst, um sich des näheren zu er- 
kundigen. Sie stellt nur die allgemeine Frage: „Wen von den Fahrern des Heeres haben 
wir zu beklagen?" Aber der Bote hat sie verstanden und kennt auch seine Pflicht, sein 
erstes Wort ist: „Xenies selbst lebt und schaut das Licht“. „Nun, dann ist es gut“, 
besagt die Antwort der Königin. So lässt auch hier wieder gleich im Eingänge der 
republicanische Dichter den echt monarchischen Sinn der Perser hervortreteu, welchen er 
fortan Schritt für Schritt, aber ohne eine Spur von Ironie, man kann sagen mit der vollkom- 
menen Unparteilichkeit eines objectiven Geschichtschreibers charakteristisch uns vorführt. 
Nun folgt wiederum eine Beminiscenz an Homer, die Aufzählung der Gefallenen in ge- 
fällig variirender Form, dann auf iler Königin Frage der Nachweis, dass au Zahl der 
Schiffe die Hellenen den Barbaren weit nachgestanden. Da plötzlich dämmert, vom Boten 
zuerst ausgesprochen, auch in der Königin der Gedanke auf, dass hier, würden wir sagen, 
der Finger Gottes im Spiele, dass ein Dämon, ein göttliche Walten die Perser geschlagen 
habe mit all’ ihrer Macht und Herrlichkeit. Und nun folgt der wohlgegliederte, lebendig 
anschauliche Bericht von der Schlacht bei Salamis, welchen im einzelnen zu verfolgen 
mir leider nicht vergönnt ist: einfacher und schöner, natürlicher und ergreifender ist nie- 
mals eine patriotische Grosstliat geschildert worden, und der Schlachtruf der Hellenen: 
„Ihr Söhne der Hellenen, auf! Befreiet euer Vaterland, befreiet Weib und Kind: um 
alles gilt es jetzt den Kampf!“ — wo immer ähnliche Verhältnisse eiutreten, da wird 
in ähnlicher Weise dieser Huf immer wieder von neuem erschallen! Und nach der 
fürchterlichen Katastrophe in der Meerenge dann der blutige Untergang der Blüthe der 
persischen Edeln und Getreuen, welche Xerxes auf daa Felseneiland Psyttaleia entsendet, 
um die etwaigen Reste der Inisiegten Griechen zu vernichten, und darüber des Königs 
Schmerzensschrei, mit dem er sein Kleid zerreisst und den Rückzug befiehlt, der sich in 
schmähliche Flucht verkehrt — das alles lässt die Königin das Wirken eines grausen 
Dämon erkennen. .4uf ihre weiteren Fragen folgt d ann die Schilderung jener Flucht mit 
all ihren Nöthen, deren Gipfelpunkt jener Einbruch des Heeres auf der gefrorenen Ober- 
fläche des Flusses Stry'mon, wie es scheint, eine poetische Erfindung des Aeschylos selbst, 
welche in wundersamer Weise an jenen verhängnissvollen FlussUbergang der Franzosen 
über die Berezina erinnert. Alles ist verloren, alles ist dahin: „das ist die Wahrheit“, 
aber noch nicht die volle Wahrheit ! (V. 290 — 514). 

Blicken wir hier auf die ganze bisherige Entwickelung zurück, so scheint denn 
nun nichts mehr übrig zu bleiben, als dass, nachdem die vom Chor zuerst ausgesprochene 
Ahnung durch Traum und Wunderzeichen von der Königin bestätigt, nachdem sie dann 
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iü ihrer Erfüllung durch die Erzählung eines Augenzeugen uns vorgeführt worden — es 
scheint nun zum dritten nichts übrig zu bleiben, als dass jetzt eben Xences selbst auf- 
trete und uns so in einer ganz einfachen yehluss-Handlung diese Erfüllung und den 
Untergang der grossen persischen Armada durch Anblick und Klage veranschauliche. 
Auch die Königin denkt, wie es scheint, vor der Hand nicht an einen weiteren Um- 
schwung. Sie beschliesst die Götter anzurufen und daim mit Geschenken und Gaben den 
Todten zu nahen, ob es vielleicht in Zukunft besser werde. Dem Chor aber empfiehlt 
sie, treuen Kath zu pflegen und ihrem Sohne, wenn er etwa vor ihr kommen sollte, 
gütlich zuzureden und ihn ins Haus zu geleiten, damit zu den vorhandenen Leiden er nicht 
noch ein Leid füge, offenbar um das ausserste, einen Selbstmord, zu verhüten (V. 517—531). 

Hi» hicher also können wir, wie gesagt, nicht» weiter erwarten, als dass nun 
Xerxes sofort auftreten, jenes Leid in kläglich anschaulicher Weise uns darstellen und, 
vom Chor mit hegütigendom Zuapruche geleitet, sich in den Palast begeben werde. Xun 
würde dazu einen ganz passenden Uebergaug bilden das zweite Stasimon, welches 
eingeleitet und angekündigt von den Anapästen des Chorführers (V. 532 — 547) des ganzen 
Landes allgemeine Trauer, Xerxes’ und seiner Schiffe verhUngnissvolle Meerfahrt, den 
Untergang zur See und die Flucht zu Lande in den beiden ersten Strophenpaaren (V. 548 

— 583) bejammert, in orientalischer Weise mit wildem Weligeheul und unartikulirten 
Klagelauteu gemischt. Folgte dann unmittelbar darauf das Erscheinen des Königs, 
schliVsse sich einfach an V. 533 gleich V. 908 an, so hätten wir allerdings kein eigent- 
liches Drama mit Peripetie oder Umschlag, sondern nur eine lyrisch-dramatische Scene 
vom Untergänge der Perser, gleichsam eine „Cantate“, wie Jacobs einst unser Stück 
bezeichnet«, aber vermissen würden wir nichts und an keinem Widerspruch Anstoss zu 
nehmen haben. 

Aber es kommt ganz auders, und gleich mit dem Schlüsse des Stasimon (V. 584 

— 507 j tritt mit einem Mal ein neues Moment ein: bis jetzt war immer nur vom Unter- 
gänge des Heeres, von dem Geschehenen die Kede gewesen, was »ich nicht mehr ändern 
lässt. Jetzt mit einem Male schildert der Chor in stUrmi.sch bewegten Daktylen die 
Gefahren der Zukunft: Asiens Völker werden sich erheben, werden nicht mehr Tribut 
zahlen, da der Zwang und die Königsgewalt gefallen ist; „es löst sich des Gehorsams 
Zügel, der Zungen strenges Hand zerreisst; alles, alles ist dahin; dort, bei Salamis — 
da liegt, w’as Persien einst war!“ 

Hochgeehrte Versammlujig! Sie sehen also, wie mit dem Schluss dieses zweiten 
Stasimon plötzlich ein ganz neues Moment eiutritt, der Gedanke an die drohende Zukunft, 
au die notbwendige Folge jenes furchtbaren Schlages draussen auch filr die Zustände des 
Reiches im Inneren. Die Königin mag älmliches bei sich erwogen haben. Als sie jetzt 
heraustritt, zu Fuss, in Traiierkleiduug, alles königlichen Schmuckes bar, nur von wenigen 
Dienerinnen geleitet, welche ihr die Todtengaben naclitrageii, da meint sie zunächst, wo 
ein so gewaltiges Unglück eingeschlageu, da müsse man auf noch mehr gefasst sein. 
Und 80 begnügt sie sich denn nicht, die Todten nur überhaupt zu versöhnen, sondern, 
während sic ihnen die Trankopfer darbringt, solle der Chor dazu das mächtige Lied an- 
stimmen und aus der Tiefe Dareios’ Scliatten heraufrufen. Und der Chor ist auch sofort 
damit einverstanden und ruft die Unterirdischen an, die Seele heraufzusenden dessen, der, 
wenn irgend ein Sterblicher, allein das Heilmittel wissen und sagen mag. Und während 
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nun die Königin selbst die frommen Gaben — Milch, Honig, Wasser, Wein und Oel — 
darbringt, lässt der Chor jenes gewaltige ZauWrlied ertönen, für dessen dauernde Wir- 
kung wir ein schlt^endes Zeuguiss in jenen vielbesprochenen Versen von Aristojdianes’ 
Fröschen“ liaben^). Es ist zunächst an den Schatten selbst gerichtet; diei gou uaKapirac 
icobaiguüv ßaciXcuc: „hörst du mich, hochseliger, gottäbnlicher Geist, König und Herr?" Dann 
wendet es sich an die Unterirdischen, auf dass sie ihn emporsteigen lassen, den Gott der 
Perser, den Freund seines Volkes, wie es keinen andern je gegeben. Und ihn selbst, 
,,den alten Bai", den Vater Dareianas, ruft der Chor nochmals an, emporzusteigen zur 
Hilfe den Seinen (V. 598-680). 

Und als der Gesang verklungen, der wieder mit wilden, an orientalische Sitten 
erinnernden Ausrufen schliesst, da steigt unter Blitz und Donner auf der Höhe des Grab- 
males empor der Schatten des Dareioa, ganz wie er im Leben gewesen, von der geradauf- 
ragenden Tiara bis zu den hohen safranfarbigen Prachtschuhen, im langen goldunisäumten 
Purpurtalar — die grossartigste Geistererscheinung, die jemals auf einer Bühne erapor- 
gestiegen. Wunderbar bringt das nun folgende Zwiegespräch zu ganz natürlicher An- 
schauung, wie der Geist, gleichsam aus einem wirren Trjium erwachend, nach und nach 
vom Hewns.stsein der (legenwart zur Einsicht in den Zusammenhang von Gegenwart und 
Vergangenheit und endlich zur vollen Erkenntniss und prophetischen Verkündigung der 
Zukunft sich erhebt. Er wendet sich zunächst an seine „Getreuen"; sie sollen ihm künden, 
kurz und bündig — denn nicht lange darf er oben verweilen — warum alles in Trauer, 
warum in brünstigem Gebet sie ihn heraufgerufen. Aber sie vermögen nicht zu ant- 
worten, niedergesunken in den Staub veiroögen sie nicht das Haupt zu erheben znm 
Schatten des geliebten, des verehrten Königs. Da wendet er sich an die Gemahlin, und 
diese beginnt, wie oben der Bote, mit dem kurzen Wort: „Die Macht der Perser ist 
dahin!" Und darauf folgt denn nach seinen Fragen Schlag auf Schlag die Erzählung 
und Aufklärung im einzelnen: Xerzes ist hiimusgezogen gegen Athen, er hat, von einem 
Dämon hethört, den Hellespont überbrflekt und dadurch schweren Frevel begangen, und 
so sind Flotte und Landheer zu Gnindc gegangen, er allein ist mit wenigen gerettet. 
Und je mehr er fragt? des Darcios Schatten, desto klarer wird ihm alles, und so ver- 
kündet er denn endlich, ein Seher in der Unterwelt wie der Homerische Teiresias, des 
Unheils Quell und Ursache. „.Ta, jener alte Götterspruch ist jetzt über uns hereingebrocheu, 
von dem ich erhofft hatte, er werde erst spät sich verwirklichen! Aber Xerxes’ Ueber- 
muth, der es wagte den heiligen Hellespont wie einen Sklaven zu fesseln und sich ver- 
mass, er als Sterblicher, über der Götter und Poseidons AVillen obzusiegen, hat diesen 
Leidensquell für alle aufgethan". Und das muss die Königin bestätigen: schlechter 
Männer Huth hat den Sohn verführt. Es kann nicht meine Aufgabe sein, in diesem Vor- 
trage auf die dunkle Frage Über den trilogischen Zusammenhang der Perser eiuzugehen. 
Aber hier muss ich doch bemerken, dass aller Wahrscheinlichkeit nach, was diesen Götter- 
spruch anlungt, darin eine Zurückweisung auf das Eingangsstück, den Phineus, in 

*) V. 1028 f., wo uuzwetfelhafl, mit deutlicher ÄnspieluDg auf den Anfang f\ f»’ diei, ta 
».chreiben i»t: Touv, i^vik‘ iKCiv* diov mpt i&apciou Tc&vcihroc, wofür die Gloiae ükovcq io den Text 

kam und dabei xugleich wegen der Sihnlicben Buchital>en txdv* auüSel. Den folgeuden Ver^ hat acfaoti 
(r. Hermann richtig auf die Wehelaute V. 651 b 6&6 und 662—871 gedeutet. 

Vrrh*n<llang*n d. XXIX. Phllologra-VprMmmlunir. t 10 
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w#*lchem sicherlich jener bliiiJe Seher den Arjfoiinuten prophezeit hat^ enthalten ist. LiiU 
HO wird dem Dareios mit einem Mal alles klar, und er erkennt: Xerxes hat die Schranken 
Überschritten, welche Zeus von Anfang an dem persischen Herrschergeschlechte gezogen. 
Ein einziger Mann soll über ganz Asien herrschen, das ist Zeus’ Wille, und ho ist 
denn vom ersten Könige Medos an auch seinen Xachfolgern alles wohl gerathon, ins- 
besondere dem Kyros und dem Dareios selbst. Aber Xerxes in seiner Thorheit hat den 
Kuss weiter gesetzt, und so ist er den Göttern verfallen (V. (iS2— 786). 

Jetzt endlich hat sich der Chor so weit erholt, um seiner Bestimmung gcmass 
mit der Frage einzutreten, was zu tluiu sei, auf dass es besser werde. Dareios Rath 
darauf ist einfach und klar: niemals wieder Krieg gegen Hellas zu führen; je grösser das 
Heer, desto schwerer die Niederlage, und auch die erlesene Schaar, so dort zurück- 
geblieben, wird den Tag der Rückkehr nicht schauen. Erlesene Schaar? Dareios weiss 
nicht nur, was und warum es geschehen: er sieht auch voraus, was kommen wird. Der 
Bote hat nicht ganz volUtüudig berichtet: nicht das gaiize Heer, zertrümmert, ist dem 
flüchtigen König gefolgt, es sind Auserlesene zurückgeblieben dort am Asopos, aber 
furchtbar werden sie büsseu für einen andern Frevel, den wir erst jetzt erfahren — die 
Verwüstiuig der griechischen Tempel und Heiiigthflmer. Und so verkündet jetzt Dareios 
die Schlacht bei PlataU: hat dort in der Enge von Salamis das ionische Ruder gesiegt, 
so wird hier die dorische Lanze die Perser niedenverfen, dass Leichenhaufen noch im 
dritten Gliede mit stummer Mahnung verkündigen werden: „nicht überheben solle sich 
der Sterbliche!'* Darauf folgen denn die überaus wichtigen Schlussworte, welche wir vor 
allem brauchen, um unsere Ketzerei oder HvijJothese zu rechtfertigen. Im Hinblick auf 
da» bevorstehende Blutbad vonPlatUä schliesst Dareios mit folgender Mahnung (V.823 — 842): 
„Blickt hin auf Rolchen Frevels schweres Strafgericht 
Und denkt an Hellas und Athen, «lass keiner je, 

Sein gegenwärtig I.#ooa missachtend, fremdes Gut 
Begehr’ und so Umstürze eignes grosses Glück. 

Zeus wacht, Zeus sieht es, und, ein unbarmherziger 
Zuchtmeister, straft er streng solch überinflth’gen Sinn. 

Das zu beherzigen thut wohl meinem Sohne Noth; 

Belehrt ihn denn mit wohlgesiimten Mahnungen, 

Des gottvergess nen UebermuthR sich abzuthun. 

Du aber, Xerxes greise Mutter, theuerste, 

Kehr zuni Palast, nimm Kleid und Schmuck, wie sich’s gebührt, 

Und gehe deinem Sohn damit entgegen; denn 
In Fetzen niederhaugen ihm am ganzen Leib 
Die Prachtgewande, die er in seinem Schmerz zerriss. 

Ihn selbst beruhige du mit mildem Trosteswort; 

Ich weiss, du bist die einzige, die er zu hören tragt* 

Darauf folgt noch in echt hellenischer Weise die beruhigende Weisung an die Greise, 
trotz aller Leiden solle man sich doch des Tages freuen; denn da drunten — »von allem 
Heichthum hat man keinen Genuss!* 

Der Chor betrübt sich über all die Leiden, von denen er geliört, aber die Königin 
— echt weiblich greift sie nur den einen Gedanken auf (V. 845—851): 
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„0 Gott! wie vieles schwere Leid kam über mich! 

Vor allem aber schmerzt mich doch das Ungemach, 

Was ich da hftre, dass mein Sohji au seinem I,eib 
Entstellt, geschändet die Gewände, die er trügt. 

Wohlan ich geh’ imd hole aus dem Haus den Schmnek: 

Ich will mit ihm dann meinem Sohn entgegengehn; 

Mein Liebstes werd’ ich nicht verlassen in der Xothl“ 

Mit diesen Worten kehrt sic in den Palast zurück; Dareios istniedergel'ahren nach dem 
Schlüsse seiner Mahnung. Dass nun das darauflbigende Standlied (V. 852— 906) den Preis 
von Dareios' ruhmgekrönter, segensreicher Ilcgieriing enthält, versteht sich von selbst. Dass 
dann ferner, ehe noch die Königin Zeit gefunden den neuen Schmuck zu rüsten, bereits Xeries 
erscheint, nicht etwa, wie man ITilschlich angenommen, in Euripideischem Bettlercostüm, 
zerlumpt und abgerissen, sondern im königlichen Kriegergewande, welches er aber, wie 
oben erwähnt, nach orientalischer Sitte in seinem Schmerze selbst zerrissen, auch da« ist 
natürlich, ja sogar nothweudig, damit die Stimmung, in welcher Xerzes heimkehrt, voll- 
ständig ezponirt werde. Dass dabei der Chor, theils im eigenen Jammer flljer all da« 
Unglück, was er erschaut imd erfährt, theils im ehrfurchtsvollen Gehorsam gegen seinen 
Herrn, ausschliesslich dessen Klagen unterstützt und erwidert, ohne filr die von Dareios 
ihm aufgetragenen Mahnungen die Initiative zu ergreifen, dass er schliesslich auf des Königs 
Befehl sich sogar anschickt, ihn unter diesen Wechselklagen in den Palast zu geleiten — 
auch das ist vollkommen angemessen. Dass al>er mit diesem Trauerzuge in den Palast das 
ganze Stück schliessen soll, kann nach dem, was wir eben gehört und geschaut haben, 
absolut nicht befriedigen. 

Suchen wir uns klar zu machen, hochgeehrte Versammlung, was — nicht wir 
nach der modernen Aesthetik, die überhaupt in Beurtheilung alter Tragödien gar keine 
Stimme haben sollte, vermissen oder anders wünschen, sondern — was vielmehr Meister 
Aeschylos selbst in jener wichtigen Mittclscene nicht bio.ss angedcutet, sondern klar 
ausgesprochen hat, so kann ims darnach dieser Bchluss nicht als wirklich abschliessend, 
nicht als vollständig, also in keiner Weise als befriedigend erscheinen. 

Xerxes erscheint und begiimt nun allmählich jene lange, lauge Wechselklage mit 
dem Chor, welche mau gewöhnlich unbesehen zu verdammen, im besten Palle einiger- 
massen zu entschuldigen ptlegt, niemals aber meines Wissens zu rechtfertigen versucht 
hat. Sehr mit Unrecht! Es kann nicht meine Aufgabe sein — ich müsste da ins ein- 
zelne eingehen — hier wiederum die wundervolle Composition auch dieser 8chlu.«sscene 
zu entwickeln. Ich gebe zu und bedaure, dass hier — wie übrigens mehr oder minder 
bei allen Chorgesängen — ein wichtiger Factor für das ganze Verständniss und damit 
für den vollen Genuss durch den unwiederbringlichen Verlust der musikalischen Compo- 
sitiou uns vollständig fehlt. So schwerwiegend aber, wie selbst bei unsem relativ besten 
Operntexten, ist dieser Mangel denn doch nicht, da bei den alten Meistern durchaus das 
rhythmisch poetische Wort Uber die Melopöic herrschte, während es bei uns gerade um- 
gekehrt ist Glauben wir nun auch hier mit Kecht aus den Wiederholungen oder der 
Häufung der unarticulirten Weherufc herauszuhören, dass Aeschylos gerade in dieser 
Partie, wiederum zur .Andeutung orientalischer Eigenthümlichkeit, das musikalische Element 

10 « 
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mehr al» «onst hat vorherrüchen lassen, so behaupte ich tlennoeh, dass diese Partie auch 
nach ihrer poetischen Composition nicht bloss zu entschuldigen, sondern vollständig zu 
rechtfertigen ist, dass keineswegs, wie man meint, ungeordnet nur immer neuer Jammer 
und neues Wehklagen von den beiden erhoben und erwidert wird, bis sie endlicli mit 
ihrem „endlosen Heulduett^^ zusammen hineinziehen in den Palast; nein, dass vielmehr 
diese HaupUcene zugleich eine wohlgegliederte und deutliche Entwickelung von Xerxes’ 
Charakter enthalt. Als Xerxes auftritt, hat er bereits in seinem Innern gebüsst. Die 
Königin hatte oben ihre Ansprache an die Getreuen mit der stolzen Erklärung geschlossen, 
sie wisse wohl, dass ihr tSohn zwar siegreich ein hochbewimderter Manu sein, aber besiegt 
heimgekehrt oux utreOGuvoe noXei „niemandem verantwortlich*^ sein und auch ferner fort- 
herrschen werde wie zuvor. Der Chor, saheu wir, hat dem nicht widersprochen; was 
Xerxes vorzubaltcn ist imd geschehen muss, hat Dareios angegeben. 

Von solcher Stimmung ist der auftretende Xerxes weit entfernt; gleich seine 
ersten Worte zeigen, dass er wirklich Busse getlian, dass er seinen Frevel erkannt hat. 
Er, der unumschränkte König, der Gott des IVrservolkes, er ruft in seiner tiefen Ver- 
zweigung: „0 war' ich doch selbst gefallen mit den Meinigen, ich unglückseliger, zum 
Verderben meinem Stamm und meinem Vaterlande geboren!" Und nun kommen und 
reihen sich aneinander die Fragen des Chores nach allen Helden seines Heeres, und die 
.Antwort ist immer wieder dieselbe, trostlos und herzzerreissend: „Alle, alle sind dahin!“ 
Und nun folgen zugleich im Hinblick auf des Landes L^oglück und des Reiches Gefahr 
jene erschütternden Wechselklageu, imter denen endlich der Chor sich anschickt, den 
König auf seinen Befehl in den Palast zu geleiten, wie allerdings die Königin schon bei 
ihrem ersten Abgänge (V. 530) geboten. 

Ja, aber — fragen wir da! — wozu die ganze Erscheinung von Dareios^ Schatten? 
wozu hat man diesen aus der Unterwelt heraufbemüht? wozu hat dieser dcu Getreuen 
die Weisung gegeben, dass sie den Sohn von seinem Frevel belehren und bekehren 
sollen? Warum bleibt die Mutter während der ganzen langen Scene drinnen im Palaste? 
Hört und sieht man denn dort nicht, was draiissen vorgeht? T'nd Hudet kein Bote den 
kurzen Weg vom Vorplatz, der Mutter zu künden, dass und wie der Sohn angelangt ist? 
Und sie — warum bringt sie ihm nicht den Schmuck entgegen, wie Dareios geboten und 
sie sich vorgenommen? Und warum beruhigt sie nicht den verzweifelnden mit „mildem 
Trosteswort“? Und warum schliesst endlich, als ob die grosse Scene mit Dareios gar 
nicht stattgefunden hätte, das ganze Stück einzig und allein mit dem trostlosen Jammer, 
mit der Verzweiflung darüber, dass nun alles verloren sei, während doch die Heilung 
bereits nicht nur angedeutet, sondern bestimmt ausgesprochen und vorgeschrieben worden 
ist? Die Herausgeber haben das alles mehr oder minder gefühlt, ja theilweise auch 
klar erkannt, aber nur neuen Tadel gegen Aesehylos und sein mangelhaftes StUck daraus 
entnehmen zu müssen geglaubt oder im besten Falle bloss das Xichterscheinen der Königin 
zu entschuldigen versucht! 

Hochgeehrte Versammlung! Es ist länger als das dopj>elte jener Horazischen 
Normalzeit her, es ist, glaube ich, schon ein Vierteljahrhundert her, dass ich zuerst an- 
genommen und, BO oft ich die Perser wiedergelesen, immer von neuem erkannt habe: 
nicht Aesehylos und seine Kunst, sondern auch hier ist das Schicksal auzuklagen, welches 
Uber seinen Kunstwerken gewaltet hat; es ist einfach geschehen, was auch .sonst 
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^enug geschehen ist: der Schluss ist verloren gegaugeiil Selbst vom rein philo- 
logischen Stand])unkt aus steht dieser Hypothese nichts im Wege, man mag nun die 
Ueberliefenmg der Aeschylischen Tragödien (Iberhaupt oder die sonstige Beschaffenheit 
unseres Schlusses ins Auge fassen. Im Laurentianus fehlt bekanntlich heutzut^e durch 
den Ausfall der betreffenden Blatter der grösste Theil des Agamemnon V. 311 — 1066 
und V. 1160 bis zum Ende, und es ist ein glücklicher Zufall, dass vor dieser Verstüm- 
melung Abschriften genommen worden sind, die uns wenigstens den Agamemnon voll- 
ständig geben. Der Anfang der Choephoren aber ist bekanntlich, wie im Laurentianus, 
so auch in allen seinen Abschriften verstümmelt Aber auch die übrigen Anfänge und 
Schlüsse, wie sie sich nach dem genauen Abdrucke des Laurentianus in dem Prachtwerke 
von Merkel herausstellen, lassen darauf schliessen, dass dessen Archetypus in Bezug auf 
Inhaltsangabe und Personenver/.eichniss nicht vollständig gewesen ist Speciell aber den 
Schluss der Perser betreffend, so wissen die Kundigen unter Ihnen, dass derselbe aucli, 
wie er uns jetzt vorliegt, offenbar nicht bloss stark verderbt, sondern auch verstümmelt 
ist Kein geringerer als Gottfried Hermann hat es versucht, diesen Schluss herzustellen. 
Wenn es nun feststeht, dass dieses letzte Blatt zerrissen war, w'as liegt uns da näher 
als die Annahme, da.«s eben der grösste TheiL dieses Blattes abgerissen war, und 
so uns dasjenige fehlt, was nach der Mittelscene als uothwendiger Abschluss er- 
folgen musste? 

Hochgeehrte Versammlung! Gestatten Sie mir nun noch, im strengsten An- 
schluss au jene Schlussworte des Dareios Ihnen vorzuführen, wie nach meiner Meinung 
Aesebylos dem Inhalte nach seine Perser abgeschlossen haben muss in Uebereinstim- 
mung mit sich selbst, in Uebereiustimmung mit jener Weltanschauung, welche, ganz 
ähnlich der in Herodots Geschichtswerke, wie ein sicher erkennbarer Faden durch das 
ganze Drama sich hindurchziehL Es ist der Gegensatz zwischen Morgenland und Abend- 
land: die unbedingte Hingabe des Perservolkes an seinen König dort, die republikanische 
Freiheit des Athenischen »Staates hier; an jene die Mahnung, nicht über Asien, dessen 
Herrschaft ihnen beschieden ist, binüberzugreifen, wobei es nahe liegt daran zu denken, 
dass auch die Athener und Griechen nicht über Europa hinausgehen sollen. Und so 
meine ich, wird der Schluss sich etwa also gestaltet haben: 

in dem Augenblicke, wo der Chor Anstalt macht, von der Orchestra die Bühne 
heraufzusteigen, und Xerxes sich dem Palaste zuwendet, ofi^t sich dessen Portal; die 
Königin, wiederum in vollem Schmuck, tritt heraus und leitet nun die Schiussscene ein, 
durch welche die Weisungen des Dareios zur Wahrheit werden. Gestatten Sie mir nun, 
nachdem ich in ruhig nüchterner Weise den Beweis zu führen versucht habe, jetet am 
Ende auch in zusammenhängender rhythmischer Form Ihnen vorzuführen, wie nach jenen 
schlichten Andeutungen ausgeführt der Schluss gelautet haben mag. Ich habe wohl nicht 
nöthig, mich, der eine durch und durch prosaische Natur ist und von einer poetischen 
Ader keine Spur aufzuweisen hat, ausdrücklich dagegen zu verwahren, als wolle ich ein 
„Nachdichter" des Aeschylos sein, ausdrücklich zu versichern, dass es mir natürlich nicht 
einfällt, mir cinzubüden, ich sei irgendwo in der Form, auch nur in einem Wort oder 
einem Verse mit dem alten Aeschylos zusammengetroffen. Ich hoffe, eine solche Miss- 
deutung meines Versuchs wird mir hier nicht begegnen. Aber ich glaube, es ist der 
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einfacbdtc' und kürzest« llineu klar zu inaehen, wie uaeh jener M.ittelscene 

wenigstens seinem Inhalte nach der .Schluss gestaltet gewesen sein muss. 

Ich knüpfe also uu V. tf. an, w'o Xerxes die lauge Aufzahlung mit der 

Klage abschliesst : 

„Sie sind dahin, die des Heeres Stfitzen sonst^, 
erlaube mir aber, was weiter in ziemlich verderbter und verstümmelter Gestalt folgt, um 
der AVirkung willen hier in etwas freierer Weise zusaimneiizuziehen. Also: 

1002 Xerxes. Sie sind dahin, die des Heeres Stützen sunst! 

Chor. Sie sind dahin, namenlos! 

1007 Xerxes. t.ieschlagen wir, welch ein Wandel, welch ein Sturz! 

Chor. Geschlagen, klar liegt’a zu Tag! 

1010 Xerxes. Und siehst du hier, was mir von meiner Rüstung blieb? 

Chor. Ich seh’, ich seh’. 

1024 Xerxes. Hin ist unsere Wehrkraft! 

Chor. Und Ions Volk nach Kampfe dürstend. 

Xerxes. Ein Heidenvolk, traun; erschaun musst' ich nie gealmtes. 

Chor. Den Untergang meinst du der stolzen Flott«? 

1030 Xerxes. Das Kleid zerriss ich ob des Leides Uebermasa. 

Chor. 0 weh’, o weh*! 

1038 Xerxes. 0 weine, weine und geleite mich zum Haus. 

1047 Chor. Ich wein’, ich w’eine tiefbetrübt! 

1040 Xerxes. Und halle wieder meinen Schrei! 

Chor. Dem Leid des Leides leid’geii Gniss. 

1046 Xerxes. 0 schlage, schlage deine Brust und stöhn’ um mich! 

1061 Chor. 0 weil', o wehe, o Leid, o Leid! 

Xerxes. Kauf aus das Haupthaar und bejummre laut das Heer! 

Chor. .Mil beiden Händen, betrübt zum Tode! 

1065 f Xerxes. Die Thrän’ lass’ fliesseu! 

IChor. Stroniweis rinnt sie! 

Xerxes. Und halle wieder meinen .Schrei! 

Chor. 0 weh, o wehe! 

Xerxes. ln Stöhnen schreite zum Palast! 

Chor. .\ch, ach! 

1069 Xerxes. Oh, oh! Persis’ Land in Schmer/ und Jammer! 

Chor. Es klug', es schreie! 

1072 Xerxes. Wehklag’ um die, so einstmals — 

Chor. Weh’, weh'! 

Xerxes. Hoch und hehr einhergescliritten. 

Chor. Weh’, weh ! 

1075 Xerxes. 8ie treil>en umher in der MocrHutli — 

Chor. üh, ohl 

Xerxes. Mit der stolzen Flotte versuukeu! 

Chor. Well’, weh*! .... 



Digitized by Google 




79 



Xerxe». Geleite jetzt mich klu^rend zum Pula«t! 

1076 Chor. Ich folg' im Trauerzug mit Klageruf. 

(Der Clior, welcher seit der Aufforderung des Xerxes (V. 1038) während des folgenden 
Gesanges in geordneter Bewegung sich der Büline unmittelbar genähert hat, schickt sich 
mit diesen Worten an, die Stufen zu derselben omporziisteigen, während Xerxes selbst, 
von seinem kleinen Gefolge geleit<?t, sich nach dem Mittel* Portal des Konigspalastes 
wendet. In diesem Augenblick öffnen sich dessen beide Pforten, tmd die Königin Mutter 
tritt heraus, wieder im vollen königlichen Schmuck wie zu Anfang, umgeben und geleitet 
von einem glänzenden Gefolge von Dienerinnen, Sklaven und Leibwachen. Während diese 
in geordneter Weise sich aufstellen und die Königin selbst ihrem Sohne zur Begrüssung 
gegenflber tritt, wird folgendes von Chorführer und Chor gesproclien:) 



Chorführer. 

Chor. 

Königin. 



Xerxes. 

Königin. 

Xerxes. 



Königin. 



Xerxes. 

Königin. 



Doch es thut sich auf des Palastes Thor, 

ÜJid die Königin naht in fürstlichem Sclimuck! 

Die Königin naht, * 

Ihren Sohn, unsem Herrn, zu hegrüssen! 

Sei gegrUsst, mein Herr und König, »ei gegrüsst, geliebter Sohn! 
Ew'ger Dank den hohen Göttern, dass au« Krieg und Noth und Tod 
Zu der Heimat, zu den Lieben, zu dem ragenden Palast 
Deiner Väter glücklich du und unversehrt zuröckgekehrt! 

Sklaven, auf, thut auf die Pforte, denn der König ziehet ein! 

Mägde, breitet ihm zu Kuss der l’urjmrteppiche Farbenjiracht! 

Männer, Frauen, Greise, Kinder, fallet nieder, betet an, 

Lobt die Götter, singet Lieder, euer König kehret heim! 

Wie die Sonn’ am Himmel aufsteigt hell nach finsterm Wettersturm, 
Also bringt de» Königs Heimkehr Licht dem Volk in Trübaalsnacht. 
Nein, nicht also, hohe Mutter! Ach, du weiset nicht, was geachehu! 
Alles weis» ich, was geachehu ist, mehr noch, was geschehen wird. 
Weisst du, dass ich heerlo», wehrlo», ehrlos bin zurückgekchrtV 
Mann und Kos» und Schiff und Wagen — alle» ist dahin, und ich — 
Schau' die* Reste meiner Rüstung, schau' die Fetzen meines Kleids! 
Recht gemahnst du, was ich selbst schon nicht vei^ass: hier, nimm 

den Schmuck, 

Um die Schultern hier den Purpur, er verhüllt des Elends Spur, 

Auf da» Haupt die Königskrone, in die Hand den Herrscherstab! 

Meine Mutter, was beginnst duV Ach ich bin kein König mehr; ' 
Denn was ist ein König ohne V’^olk, ein König ohne Heer? 

Hast du, Herr, dein Heer verloren draussen durch der Götter -Macht, 
Bleibt dein Land dir unverloren, steht dein Volk doch treu zu dir, 
Wenn du ander» dich den Göttern beugst und ihre Stimme hörst 
Zogst du, wahnbethört durch schlimmen Rath, hinaus in» fremde Land, 
Das nach Götterwillen frei von deinem Joche sollte «ein — 

So entsage »olchern Frevel, und die Götter sind versöhnt: 

Fest in seinen alten Grenzen steht und bleibt das Perserreich, 
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Fest dein Thron, die Uuterthaneti, sie geliorcheii wie zuvor! 

Ited' ich Wahrheit oder ThorheitV Leget ihr denn Zeugniss ab, 

Ihr, des Perservolka Getreue, Auacrwählte, hoher Rath, 

Thut, xvas eures Amts ist, redet mit dem Herrn, wie sich's gebührt. 

Chorführer. Ja, sie redete wahr, mein König und Herr, 

Die einst dich gebar, des Dareios Gemahl. 

Drum gebiete der Klag' und dem wüthenden Schmerz 
Und vernimm huldvoll. 

Was in guten Treuen wir künden. 

Schlusschor. 

Ganzer Chor. Sank auch ein Heer, so herrlich wie nie 

Kin andres man sah, dir vernichtet in Staub — 

. Unerschöpflich entspriesst, 

Wie der grünende Wald im schwellenden Lenz, 

V'on Tage zu Tag’ ein neues Geschlecht 
Aus der Fülle der ewigen Volkskraft! 

Und bleibst du daheim, wie Dareios gethan, 

. Bist Mehrer des Reichs in Wohlstand, Glück, 

Und waltest gerecht und friedlich des Staats, 

Den die Väter als Erbe dir Hessen: 

So umgibt dich in Lieb und Treue das Volk 
Und wehret dem Feinde, woher er auch kommt. 

Denn von .Anfang her 

Bis aus Ende der Tage gilt dieses Gesetz 

Für Persin's Volk: 

Dass mit seinem König es Eins ist! 

(Lebhafter Beifall, Bravo, Klatschen). 

Ihräsident Jfllg: Sie haben den tiefgefühlten Dank schon aufs glänzendste ausge- 
sprochen, ich brauche ihn daher nicht mehr zu wiederholen. — Ich rieht« nun an die ge- 
ehrt« Versammlung noch die Anfrage, ob sic wünscht den Vortrag des Herrn Professor 
Linker heute noch anzuhören. (Rufe aus der Versammlimg: nein! schon zu sehr vorge- 
rückt!). — So würde ich vorschlagen, ihn auf die nächst« Tagesordnung, auf den Donnerstag, 
zu setzen; daun würde ich weiter auf die Tagesordnung setzen: den Vortrag des Herrn Prof. 
Dieterici aus Berlin über Aristotelisnius und Platonismtts im 10. .Jahrhundert 
nach Chr. bei den Arabern; den Vortrag des Herrn Dr. Benicken aus Gütersloh Ober 
das 12. und 13. Lied vom Zorn des Achilleus in der Ilias, und allenfalls noch den 
Vortrag des Herrn Dr. Flach aus Tübingen über die Hesiodeische Theogouie und 
die Alexandriner. Dann würden die Referat« über die einzelnen Sectionsvcrhandlungen 
und der Schluss folgen. Der Beginn der allgemeinen Sitzung wird um 11 Uhr sein. 
Endlich möchte ich darauf aufmerksam machen, dass die Wandtafeln zur Veranschau- 
lichung antiken Lebens und antiker Kunst, ausgewählt von Eduard von der Lannitz, 
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im Saalo Jpr orchiiologischen Scction, im Universitälsgebäuilc im II. Stocke, ausgestellt 
sind, und derselbe den ganzen Tag geöffnet bleibt Hiermit schliesse ich die heutige 
Sitzung. 

(Schluss der Sitzung IV, Uhr). 



Mittwoch der .^0. September 1H74 war dem Ausflug aber den Brenner 
nach Bozen und Hunkelstein gewidmet. 



Dritte allgemeine Sitznng. 

Donnerstag ilen 1. Octolier 1874. Ik'ginn der Sitzung 11' , Uhr Vormittags. 

Präsident IVof. Dr. Ja lg: 

M. H.! Bevor wir zur Tagesordnung abergehen, habe ich noch einige wenige 
Miltheilungeii geschäftlicher Art. zu machen. V'on der Schrift des Herrn Professor I)r. 
Savelsberg aus .\achen sind noch Kxemplarc zur Vertheiliiug miter die Mitglieder der 
iudugonnanischen und orientalischen Section öbergeben wurden; die Herren, die sich dafür 
inleressireii, bitte ich dieselben im Kmpfangs-Bureau abzuhulen. — Dann hat Herr Prof. 
Dr. Halm aus Manchen seine interessante Autographensammlmig berBhmter Humanisten 
und Philologen des 10. und 17. Jahrhunderts auch heute noch zu bcsiehtigen gestattet 
im Verlaufe des Nachmittags von I — ö Uhr im Conferenzzimmer des (Tymnasiuma im 
II. Stucke. Ehendosethst sind auch die Modelle römischer Krieger von Heim .1. £. duBois 
aus Ilaimuver noch ausgestellt. Endlich erlaube ich mir zu bemerken, dass Herr Dr. 
Benecke aus Berlin auf der gestrigen Falirt ein Opernglas verloren hat; er bittet ihm 
da.sselbe zustcllen oder im Empfangs- Bureau abgeben zu wollen. ■ 

Nun können wir zur Tagesordnung abergehen und ersuche ich Herrn Prof. Dr. 
Linker aus Prag den angeiiieldeten Vortrag zu beginnen. 

Prof. Dr. Linker*): 

Hochgeehrte Versamniliiiig! 

Kaum bei einem Schriftsteller herrscht auch in den Kreisen der eigentlichen 
Philologen eine solche Difl'erenz der Ansichten, sowol was das Urtheil aber die Person 
und deren Charakter selbst anlaugt, al.s wieder Ober die Ueberlieferung und den Werth 
der einzelnen Schriften, wie gerade bei dem Schriftsteller, über den ich mir ein Paar 
Worte zu sprechen erlauben wollte; ich meine unsem Horaz. Eben dieses Thema hat 


•) Dieser ohne Maiiuscript frei gehaltene Vortrag ist unverflndert nach den stenographischen 
Aufzeichnungen at)gednickt, welche der Vortragende seihst nachtrUglich dorchgesehen hatte. 

VFrbsndlunsen d- XXIX l*WWflSFO-Vsrssininlong. It 
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»diuu luehrfacli in unsern Kreis«ri Gelegenheit zu Erörterungen gegeben, z. ü. bei den 
Veraaninilungcn in Hannover, Frankfurt, Meissen, Halle. Seit der letzten Erörterung 
desselben ist jetzt eine neue Aufforderung hinzugekoniuien, dieses Thema von neuem zu 
berOhreu. Ich meine die seit dem letzten Lustrum erfolgte Vollendung der neuen sorg- 
filltigen Erforschung des gesammten kritischen Materials, die von den beiden bekannten 
Mitgliedern unseres Hundes, welche hier fraternis animis ein gemeinsames Opus 
deutschen Flcisses zu Stande gebracht haben, vorliegt, von jenen Männern, die in unserer 
Versammlung begrilssen zu können mir eine der grössten Freuden dieser Tage war. 
Dennoch, so erfreulich cs ist, auseinandergehende Standpunkte zu be8|ireeheii, cl>enso ver- 
langt die Liebe zur Wahrheit doch, die Liebe zur Person nicht hervortreten zu lassen. 
Wenn mein Standpunkt noch immer trotz des persönlichen Austausches der Ansichten 
ein von jenem der hochverehrten Herausgeber in mancher Heziehung abweichender ist, so 
wird sich bei Erörterung desselben hoffentlich zeigen, dass sich alles dies zwar fortiter 
in re aber suaviter in modo verhandeln lässt. 

Die neue diplomatische Ausgabe, die ich berührt habe, von Keller und Holder, 
hat bekanntlich in ihrem zweiten Bande eine Art Hesuiiie über die einzelnen Hand- 
schriftenfurschungen gegeben, welches darin gipfelt, dass alle die verschiedenen von ihnen 
gesonderten drei Hauptclassen endlich in letzter Keihe auf einen gemeinsamen Archetypus 
zurflekgehen, den die Herausgeber selbst bis ins erste Jahrhundert nach Christus zurflek- 
führeii, ja beinahe bis auf die Zeit des Horaz. Ihr Gcsamniturthcil lautet daher; Da 
. selbst die mis erhaltenen mittelulterlichcn Handschriften dennoch einen Rückschluss auf 
eine dem Dichter selbst so nahe liegende Periode gestatten, so ist daraus der Schluss 
nothwendig: die l’eberlieferuiig des Horaz ist eine der besten in der gesammten antiken 
• Literatur: „Horatium prope integrum posteritati proditum“; auch jener Arche- 

typus ist nur „paucis mendis dcpravatiis“ (Vol. 11 p. XVIII). Nach dem Fi-theile 
der Herausgeber soll die rein diplomatische Kritik uns den wirklichen Horaz in seiner 
vollen Integrität in den meisten Fällen herzustcllcn gestatten, so da.ss es höchstens nur 
auf einzelne Versehen der librarii, nur auf graphische Versehen ankomint, deren Be- 
seitigung der heutigen Kritik obliegt. 

Dem gegenüber war schon der Standpunkt Beutley's ein ganz anderer, wemi 
er sich auch über seine Theorie bekanntlich nicht im einzelnen weiter ausgesprochen hat. 
L'nd gerade jetzt, nachdem das gesammtc diplomatische Material in so treu gesichteter 
Form neu vorliegt, sind wir, glaube ich, besonders berechtigt und gerade, jenem Hau]d- 
dichter gegenüber verpflichtet, gegen einen so äusserlichen Standpunkt zu protestiren. 
Eben das will ich in kurzen Worten thun, obgleich die Durchführung im einzelnen 
natürlich eine weitere BewcisfÜlmmg erheischt; dergleichen lässt sich, wo es auf das 
Nachsehen einzelner Btellcn ankommt, in öffentlichen Versammlungen nicht erschöpfend 
behandeln, sondern nur literarisch nachträglich. 

Dass die Gedichte des Horaz allerdings später noch einzelne Veränderungen, ja 
geradezu künstliche absichtliche Veränderungen offenbar durch die opella eines Emen- 
dators erfahren haben, gestehen die genannten Herausgeber selbst zu. Ich erinnere an 
das bekannte Beispiel, an den berüchtigten purdus, der aus einem Capitcl de.s .lesaias 
in jene Faunus-Ode (IH. 18. 12) hineingeschwärzt ist, an jenes cum bove pardus, wo 
selbst unser Material noch die Mittel zur C'orrectur bietet. Hier ist die ältere iSchreibung 
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pagUi# von der Hand des r<)mi8cheu Dichters gegenüber dem offenbar von theologisther 
Seite her gesuchten pardus erkennbar. 

Aber schlimmer steht es in andern Fallen; vor allem in der Ode IV. 8, in welcher 
nach der gemeinsam Obereinstlmmcnden Ueberlieferung der Dichter den Schülerschnilaer 
begangen haben soll, dem altern von Ennius besungenen Scipio die Zerstörung Carthagot 
zuzuschreiben ^ noch dazu in jenem monströsen iion incendia Carthaginis impiae, — 
Dazu kommen weiter die bekannten cruces, jenes Teucro duce et auspice Teucro 
jene militaris Daunias, jener rudis et Graecis intacti carminis auctor, jener 
Dossennus u. s. w. u. s. w. 

Es genügt, dass alle diese zetemata, die von alter Zeit her die Grammatiker be- 
schäftigt habeU| durch unsere Handschriften des Hurax gemeinsam überliefert werden, 
offenbar also schon demjenigen Archetypus angehören, aus welchem die uns erhaltene 
HorazUberlieferung stammt. Jetzt ist nun der Schluss ganz einfach; jetzt sind wir wol 
l>erechtigt zu fragen: dürfen wir einem Archetypus des ersten Jahrhimdertes, bald Jiach 
der Zeit des Dichters selbst, Dinge Zutrauen^ wie die erwähnten, wozu freilich noch eine 
ganze Keibe sich leicht hinzufügen Hesse? 

Es führt uns dies auf eine allgemeine Erwägung. Auch in der Kritik des Horaz 
kommen w’ieder jene Stich- und Schlagworte in Betracht, mit welchen schon so viel 
Missbrauch getrieben wurde, wie im politischen Leben, so auch hier — jene Bezeich- 
nungen von conservativer und destructiver Kritik. Die Kritik von Keller und Holder 
hat so oft Lobredner gefunden als ein Ausfluss eines gesunden Conservativismus. Meine 
Herren! wer ein richtiger Philolog sein will, wird stets ein Lobredner eine.s gesunden 
Conservativisnius sein müssen; ist doch unsere Wissenschaft, insoweit sie die sprachlich- 
kritische Seite betrifft, eine reconstructive; ist es doch unsere Aufgabe den Text der 
Schriftsteller wiederherzustellen und ihn der Hand des ursprüngh'chen Verfassers möglichst 
nabe zu bringen. In diesem Sinne hat doch hoffentlich alle vernünftige Kritik nach einer 
gemeinsamen Tendenz gearbeitet Es handelt sich eben nur um die richtige Anwendung 
dieses Princip» in jedem einzelnen Falle. Eben von conservativer Seit« ist, was unsere 
ilorazkritik anlangt, früher meist der ziemlich kindliche Grundsatz vertreten worden, 
etwas, was uns als Horazi.sch Überliefert worden ist nach Form und Inhalt, nothwendig 
eben desshalb auch dem Dichter zuzuschreiben; weil es aber von Horaz kommt, muss es 
ausgezeichnet sein und es ist nur Schwache unseres eigenen ingeuium, weim es uns mit- 
unter, z. B. an den erwähnten Stellen, nicht gelangen ist dies zu erkennen. 

Dem gegenüber haben neuere Vertreter eines wirklich gesunden Couservativismus 
— und dazu rechne ich die beiden neuen Herausgeber — den Gesichtspunkt so weit ab- 
geändert, wie es vor allen als Organ dieser .A.nsicht Teuffel aus l'übingeu im „Neuen 
Reich“, I. Heft dieses Jahrganges, in einem Aufsatze über die Horazische Lyrik gethaa 
hat. Er hebt hier hervor, wie wir im Dichter keineswegs ein hervorragendes poetisches 
flenie zu erkennen haben und keineswegs berechtigt sind an die Lyrik des Horaz einen 
besontlers hohen Massstab anzulegen. So weit stehe ich ganz auf der Seite Teuffels; 
und dieser Bemerkung kann hi.der vorgetragenen Form jeder beistinimeu. Es handelt 
sich al>er nur darum: dürfen wir einem Dichter, der schon als gereifter Mann von circa 
35 Jahren sich zur Lyrik wendete, der eben mit der ausgesprochenen Absicht daran 
gieng durch seine Bildung von operosa carmina in den verschiedenen Metren des Alcaeus 

11 * 
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ujul der Sapjihu auch den Itöiufrii eiue Lyrik au grflndi-ii, »clclie »ie tiraeci« upjiouere 
puaseiit — dürfen wir einen solchen Dichter, der uns sonst schon zum Theile in den 
Satiren und daun wieder in den Episteln gerade als der vielleicht einsichtigste literarische 
und ästhetische Kritiker der Uönicr bekannt ist, wenn wir ihm auch bei seiner oft 
nOchteni- prosaischen Arbeit nicht ein grosses poetisches ingenitim Zutrauen, doch Zu- 
trauen, er habe mitunter geradezu jedem gesunden (ieschmacke ins (iesicht geschlagen, 
oder solche SchOlerschiiitzer wie die erwähnte Verwechslung der Seipioneii sich zu 
Schulden kommen lassen? 

Xach diesen IVürnisseu glaube ich meinen Standpunkt kurz bezeichnen zu können, 
der darauf hinauslünft, dass die mis erhaltene L’eberliefemng des lloraz, in der bestimmten 
Form, wie sie jetzt vorliegt, bei der merkwilrdigen Uebenunstimmung aller Horaz-Hand- 
schriften uns allerdings auf eine gemeinsame ljuelle führt, dass aber die gemeinsame 
ljuelle nicht dem Dichter selbst nahe sti-ht, vielmehr selbst scJion so eorrupt gewesen 
sein muss, dass wir sie in jene traurige, in literarischer lleziehiing desolate i^eit des letzten 
Alterthums oder geradezu in den Anfang des Mittelalters setzen dürfen. -Alles aber führt 
uns darauf hin, dass eben damals die Geilichte des Horaz einen Emendator fanden, aus 
dessen neuer Ausgabe alle unsere Exemplare mit ihren Hauptfehlern entstammen, einen 
Emeiidatnr etwa aus der Zeit, aus welcher wir ja wirklich von einem Emendator iler 
cariuina Horatiana wissen, aus der Zeit des Mavortius im sechsten .lahrhunderte nach 
dir. Ob wirklich Mavortius seine Tbütigkeit damaL dem ganzen Horaz zugewendet hat, 
wissen wir bekanntlich nicht, du dessen subscriptio sich nicht auf die .Satiren und Fipistcln 
bezieht. .Allein das kann für uns gleichgiltig sein, ob wir gerade auf den Namen Ma- 
vortius diese Thätigkeit zurückführeu kiiuuen. Ein (irummutiker der Art, ein tiramma- 
tiker der unveniünfligen kleinlichen Art des Mavortius, hat jedesfalls alle uns erhaltenen 
Stücke des Horaz, auch die Satiren und Episteln licarheitet , ein Orammutiker, der etwa 
in seinem Handexemplare selbst schon grosse Mängel, Lücken und Kehler vorfand, iler 
einen decolor Horatius in der Hand hatte, wie ihn luvenal in der Hand iler Schüler 
schildert. 

.Auf jene Stelle des luvenal beruteu sich sogar Keller und Holder für ihren 
Archetypus des ersten .lahrhunderts, der schon ein solches decolorirtes Exemplar ge- 
wesen sein soll. Kür das erste .lahrbimdert hätte eine solche Angabe, glaube ich, kaum 
eine Entschuldigung, wo, wenn auch Huudeite und Tausende von richulexemplaren abge- 
gritl'en waren, sich doch gewiss auch wieder ein neuer Nuuek geftmden hätte, um die 
damalige !<chulwelt mit neuen Mitteln zu versehen. 

Ganz anders in jener Zeit, etwa schon nach dem Beginne der A^rdkerwanderung. 
in jener Zeit der A'ereinzeluug und des Seltenerwerdens von Büchern; da konnte wirklich 
auch ein solcher Emendator gerade nur ein äusserlich sehr desolates Exemplar zur Hand 
haben, aus welchem er nun durch seine ofiera in seiner Weise conservativ, d. h. recon- 
stnictiv den Text des Dichters herzusteileu suchte. Dabei fand er offenbar in seinem 
Handexemplare eine lleihe von Sebreibungen, die freilich dem echten Körner der classi- 
schen Zeit ganz geläufig sein mussten, richrcibungen , etwa wie wenn die übliche 
Synalwphe der Anssprache auch in der Schrift nachgehihlet wurde, z. B. mediarripe für 
niedia arripe. (Vgl, Beutley zu Sat. I. 4. 25). 

Ich habe diesen Punkt früher in einem Aufsätze, der in -lahns .lahrhüchem vom 
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Jahre 1805 erscliien, iH'hämlelt. lieraile aolche Hehreibungeu rrrittand unser Kuieiuiutor 
*u seiner Zeit nicht mehr richtig aufzuliiseii. Ebenso fand er sicher in seinem Hand- 
exemplare sehr oft das Ende einzelner Veerse corrnpt, vielleicht abgerissen, so dass wir 
gerade am Schlüsse des Verses, suwol in den Ivrischeii Btücken als in den Hexametern 
bei Honiz so oft einer — ich kann es nicht anders nennen — falschen f'onjectur jenes 
Emendutnrs begegnen. Ebenso fand er die Eigennamen in seinem Exemplare entstellt 
und strebt dieselben mit seiner geringen Weisheit wiederherzoatellen. Dabei ist es ge- 
schehen, dass er häufig genug selbst Mängel an grammati.scher bud metrischer Kemituiss 
zeigt, soweit ca uns eben erlaubt ist nach dem vorliegenden Materiale einen RUcksehluss 
zu machen. Denn ich glaube geradezu uiissprechen zu können: Nicht nur ist der uns 
vorliegende Text des Horaz kein besonders gut (lljerliefierter , wir können nicht nur nicht 
auf einen der Hand des Dichters naheliegenden Archetypus aehliessen, sondern der Text 
des Horaz ist unter allen vorhandenen der römischen Literatur einer der schlechtest 
Überlieferten. Derade liei Horaz bietet die Ueberliefenuig uns, seihst grammatisch und 
metrisch, die unglaublichsten Dinge. 

Es wird uns ziigemutliet — was sich nahezu in allen Handschriften findet — 
dass der Senat als cuncilium statt consilium bezeichnet werde, ein Fehler, der allerdings 
oft genug auf einer Verwechslung der .Schreiber beruht, aber nicht in diesem Falle, wo 
alle älteren Handschriften übcreinstininien, der also auf den Archetypus selbst, auf den 
Emeudator selbst zurnckziifllhren ist und nur noch (iberboten wird durch die Art und 
Weise der neui'ren (.'ommentatoren des Horaz, von denen der eine meint, concilium sei 
ein mehr poetischer .Ausdruck liir consilium, als ob dyopd für einen Dichter passender 
wäre denn ßoukn- Ich verweise auf die an dieser Stelle unwillkürlich höchst heitern Be- 
merkungen von Orelli und Kitter. Zu dieser Unmöglichkeit in c. IV. 5. 3— 4 maturuiu 
reditnm pollieitus patrum sancto cuncilio redi*) kommen weitere; es wird unszuge- 
inuthet in der vierten Epode V. 8 bis (er neben einander zu dulden statt bis triiini 
ulnarum toga; ferner diu palus in der ar.< poetica V. 05 mit kurzer Endsilbe zu 
lesen u. s. w. 

Unsere .Aufgabe kann also nur darin bestehen an so manchen Stellen eben jene 
falschen Emeiidationeii des früheren Herausgebers au.s dem Ende des .Altertlmms oder 
dem Anfänge des Mittelalters wieder zu entfernen, und erst dann, wenn wir negativ das 
fahsche jener Ueberkleisterung des Textes anerkannt haben, werden wir au die Herstellung 
der Hand de* Dichters ilenkeii können. Natürlich ist diese Bemühung eine höchst intricate 
und wird stets in vieler Beziehung eine bestrittene bleiben. Aber, meine Herren, das 
war ja offenbar der Standpunkt Bentley’s, das war die Theorie, die offenbar seinem 
Verfahren zuUrumU- liegt. Er emendirt nicht bloss nach graphischen Gründen, er glaubt 
offenbar keineswegs bloss durch die Erklärung von Schreibfehlern alle Mängel in der 
uns erhaltcneu Horaz- Tradition beseitigen zu können; auch er protestirt gegeu’eine rein 
diplomatische Kritik und eben in diesem Sinne glaube ich durchaus an Bentley's 
Thntigkeit aiiknüpfen zu können, wenn ich Ihnen die elren berührten Ansichten vorge- 
legt hal>e. 

•1 Schon ISIl hatte hier Fea richtig hergestellt consilio. t'nd deuaoeh hat concilio in die 
neueren Auegalien lieh wieder einschieiehen kCuneu, auch in meine eigene; 
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üben eiu sulcbeti Verlalireu ulwr, das ich tiir den echten t’on'jervativiamua l>ei 
Huruz erklären niuaa, daa una allein wenn nicht aichcr, doch annäherungaweiae auf die 
Hand dea Dichtere zurilckfOhrcn kann, wird um an wichtiger in Bezug auf die aogenannte 
höhere Kritik, d. h. die Scheidung der etwaigen unechten von den echten Stöcken. 

M. H.I Wir alle wiaacii, wie viel Staub dieac Frage anfgcwirbelt hat, wie viele 
Sünden bei der Beurthciluiig dieacr Frage von beiden Seiten, auf der äuaaeraten Rechten 
wie der üuaaersten Linken, begangen worden aind. Aber mit Laclien und apöttischem 
Achaelzucken, wie man es neuerdings wieder beliebt hat, lässt sich eine solche Frage 
nicht abthun. Eben in dieser Beziehung möchte ich hervorheben, dass Peerlkamp, der 
bekanntlich doch in der neuem Zeit zuerst den Anlass zu tiefer gehenden Unlersuchungen 
gegeben liat, eigentlich mit dieser so intricaten Frage zu früh kam, weil eben damals 
imd noch bis auf den heutigen Tag die Texteskritik des Horaz im einzelnen nicht weit 
genug gediehen ist. Wir bedürften heut zu Tage erat eines neuen Benticy, der für 
unsere Zeit ebensoviel leistete, wie er für die seine, dann wäre es eigentlich erst erlaubt, 
mit der Hoffnung auf sichere Resultate den Weg Peerlkamps von neuem zu betreten 
oder zu fragen, ob der Weg zu betreten sei. 

Ich erlaube mir nur ganz kurz die Sache an einem Beispiele zu erläutern. So- 
wol Peerlkamp als auch viele seiner Nachfolger begnügen sich oft genug negativ da.s 
unmögliche einer Schreibung nachzuweiaen und kommen dailurch zum einfachen Schlüsse, 
ergo kann daa betreffende Stück oder die betreffende Strophe nicht vom Dichter selbst 
herrühren. Ist aber an einem solchen Stücke alle Unklarheit nur durch Cormption dea 
Textes entstanden, dann kann es uns etwa gelingen durch blosse Emeudation dea Textes 
das Stück als wirklich unserem Dichter angemessen hinzuatellen, wie sieh das z. B. in 
der einen so oft angezweifelten Strophe des bekannten integer vitue u. s. w. thun lässt 
und wie cs dort mit Rücksicht auf die Strophenzahl des (icdichtes sogar geschehen muss, 
selbst wenn man über die Emendation im einzelnen noch zweifeln wollte. 

L’eberhaupt müssen wir auf das entschiedenste jenem Standpunkte gegenOber- 
tretcu, welcher sich in der einfachsten, wieder sozusagen kindlichsten Weise damit be- 
gnügt, alle etwa nicht zu verstehenden oder anstössigen Stücke bei Horaz dadurch abzu- 
thim, dass man sie einem Interpolator zuschreibt, ohne weiter zu fragen, ob es denn 
irgend einem solchen Interpolator, d. h. irgend einem Nachdichtcr des Horaz, wie solche 
schon im 1. Jahrhunderte auftraten, einfallen konnte, so baren Unsinn zn schreiben, wie 
man ihm oft genug zutraut. Bisher ist merkwtlrdiger Weise die Bezeichumig einer Strophe 
als interpolirt förmlich ein Palladium für dieselbe geworden; man hielt jede weitere 
Emendation des Textes im einzelnen für unnütz, dem Interpolator Hess sich jeder Unsinn 
Zutrauen. So sind vor allem jene 8 Verse, der Eingang der 10. Satire des I. Bnchs, 
jenes wol von fremder Hand angeflicktc Prooemium, für uns im einzelnen geradezu unver- 
ständlich weil sie aber nach Bcntlcy’s Urthcil ziemlich einstimmig einer fremden Hand 
zugescliriehen wurden, glaubte man auch hier alle Mängel der Ucberlieferung erf ragen zu 
können, und nur wenige, darunter namentlich Nipperdey, haben einen tieferen Griff 
gethnii und gezeigt, wie emendirt werden müsste. 

Eben als Probe für die Grundsätze einer solchen Kritik habe ich mir erlaubt 
gerade ein sonst dem Inhalte nach ziemlich unbwieutendes Stück der Satiren vorzuführen, 
einzig ans dem Grunde, weil es die kürzeste Satire des Honiz ist. Ich linde aber trotz 



Digitized by Gf^iglc 




— H7 — 

seiner Kürze, «las» e» demuieh eine Keihe von Belegen zu der massenhaften Corruption 
des Textes bietet, wie er uns durch «li«* diplomatische Ueherlieferung gegeben ist. Ich 
habt* mir erlaubt l>eide Texte, sowohl den Text der lIolder*8chen Ausgabe als den Text 
mit dem Versuche einer Emendution vorzulegen. Ich bezeichne den ersteren als den 
Text der überlieferten Handschrift, weil gerade in dieser ganzen Satire von den Heraus- 
gebern durch eigene oder fremde Emendatioii nichts geändert worden ist. Denj gegenüber 
limlen wir gleich 9 — 10 grossere Vertlerbnisse, die ich hier durch Cursivlettern • i ange- 



*) Da bei Veribeüang des Linker'schen Schnftchen» viele Mitglieder nicht mehr anwe»en(l 
waren, stehe hier der Abdruck de«!«elben: 



II. 

KXEMPbVM EMEXDATVM 



I. 

EXEMPI.VM LIBHüRVM MH. EX UECEXHIONK 
A. HOLDEHI. 

Proscripti HnpUi jnw fttqne uenenom 

hybrida qno )>acto sit Persiia« ultus, opinor 
omnibu« ei lippis notnm et tonsoribus «tc. 
Persius hic permagna negotia diues habebat 
fi ClazomeniB. etiam litis cnm Rege molestas, 
daniB homo atqne odio qni posset uineere 
Regem, 

cuntidcus tutnidiu), ad«M> sermonis amari. 
Siscunas, Barros ut equis pmccurm'et albis. 
ad Rt'gem redec. pftsiquam nihil intcr utnunque 
lU connenit; i;hoc ctenim sunt omnes inre molesü, 
qiio forte«, quibus adaersnm bellam incidit. inter 
Hectora Priamiden animosnm atqne inter Achü* 
lein 

ira fuit capitaHs, ut ultima diuideret mors, 
tiOD aliam ob caurtam, nisi quod uirtus in ntroque 
15 «nmma hiit; dno si discordia uexet inertip 
aut «i di^paribua bcllnm incidat, ut Diomedi 
cum Lycio Olauco, discedat pigrior altro 
muDcribuM miss»;) Bruto praeiorc tenente 
(iitem Asiam, Rupili ei Persi par pugnat, uti 
non 

20 compoeituin melius oum llitho Bacchius. in iuo 
acres procumint, magiium «{»octaculum iiterque. 
i*ersio« exponit causam; ridetur ub omni 
conueutu; laudat Bnitum laudatque cofaortom; 
solem Asiac Bratum appellat, sUdlasque salubri« 
25 appellat comites, excepto Rege; canem illum, 
innisura agricolis sidu«, tienisse; ruebat 
Humen ut hibernum. fertur quo rara securis- 
turn Praenestinus «also muHoque fluenii 
expressa arlmsio regerit conuicia, dnrus 
SO uindi'tnialor ct inuictus, eni saepe niator 



Proscripti Regis Rupili pus^uc ueneimm^uc 
hybrida quo pacto sit Persius nltus., opinor 
Omnibus id Lydi» notum tonsoribus esse. 
Persius hic }>ennagna negotia diuee babebat 
5 Clacomenis. etiam litis cum Kege molestas, 

? confiden« tumidusque, adeo sermonis amari, 
Hisemia«. Hairos ut oquis praecurreret albis. 
rtwnr ad rtm riHleo. |>cwtquam nihil inter 
utrumqoe 

lU conuenit, hoc animo nudant in iure molesti. 
quo quibas ad Tmtnm ucrum bellum incidit. 

inter 

Hectom Prianüden auimosum atque inter 
Achillem 

im fuit capitaUs ut ultima diuideret mors: 
14. 18 non aliam ob causam Bruto praetore teiiente 
ditem .Asiam quod praedirt par pugnat, uti 
non 

äO compCNiitum melius eum Hitho Hacchius. 

in in« 

acres procurmnt, raagnum spectaculum uter- 
qu«. 

Persius exponit causam, ridetur ab omni 
conoentu; laudat Hmtnm laudatque coboriem, 
solem Asiae Brutnm appellat stellasque salubri« 
25 appellat <M>mites, excepto Rege; canem ilhim, 
inuisum agricolis sidus uemsse. ruebat, 
Humen ut hibernum fertur, 71101 rara ffneeins. 
tum Praenestimu salso muHoque Huenti 
exprewta arbusto regerit conuicia, dums 
30 uindemiator et innictos, cui «ae]>e niator 



V. 27. cf. ^fnr1inli^f epiffr. VI. 119. 7 'iramodicis brenis est aetus et raru «enectus*. 
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deutet habe. Wir tinde» aber aussenlem einige Punkte, tlie (jelegeuheit zu Zweifeln geben 
können. Genug — w'ir haben in 35 Vernen circa ein Dutzend Punkte, über welche 
Hich entweder «ehr streiten lasst, oder welche geradezu als grobe Verderbnisse zu W- 
zeichnen sind. 

Die erste Aenderung gleich im ersten Verse stammt schon von Peerlkamp, 
w»1hreud die übrigen wol alle meinen Veraucheii angehöron. Gleich im ersten Verse zeigt 
sich jene Misshandhmg eines Eigemmmciis, hier freilich nicht durch Comiption, sondern 
durch metrischen Missbrauch. Dass Kupilius n)it rupes ziisammenhUngt, ist hier eine, 
wie es scheint, richtige Bemerkung Peerlkamps, wodurch notliwendig die Lange des ii 
und die Lange des i gegeben ist, wie in Lucllius, obwohl nonuua auf ilius allerdings 
auch mit kurzem i erscheinen. Eben dadurch ist aber auch die von Peerlkamp ver- 
suchte Emendatioii uenenumjMc nothwendig gegeben, also liie Xöthigung zur Her- 

stellung des Hypermeters, die Nöthigung dem Dichter selbst durch eine wirklich eonser- 
vative Kritik etwas zuzuschreiben, was eigentlich der Form nach weniger geläufig und 
Hüssig erscheint, als die (ilestalt des Verses in unserer Tradition, gerade wie wir auch 
sonst öfter durch ZurUckgehen auf die älteste Handschrift dem Dichter etwas rauheres 
zuschreiben dürfen, als eine spatere glattere Handschrift bietet. Dass gerade solche 
Hypermetri auch sonst durch unsere Handschriften überkleistert wonlen sind, hat schon 
Meineke anerkamrt (zu Sat. II. 1. 54;. 

f?onst haben wir in unserer Satire vor allem jenes monströse ad Hegern redeo 
(V. 9), was in keiner Weise sich verstehen lässt. lX*r Dichter kehrt keineswegs zu dem 
einen zurück, er ist keineswegs von dem einen ausgegangen, sondern es ist von Kupilius 
und Persius zugleich die Rede. Er kehrt in jenem Verse auch nicht einmal zu den 
Personen als solchen zui'ück, sondern eben zu dem Punkte, von dem er ausgegaugen ist. 
Schildern will er den Streit zwischen Kupilius und Persius und kehrt eben zur Sache 
zurück, wodurch die einfache Emendation, jenes ad rem redeo, gegeben ist: natürlu-b muss 
am Anfänge ein Wort, wie das von mir versuchte nunc ausgefallen sein: mrnc ad rewi 
redeo — eine Formel, der wir ja häufig auch in der Prosa begegnen, wie dies in 
Seyffert’s 'Scholae latinae* nachzusehen ist*). Eben dieser Vers ist ims in neuerer Zeit 
interessant geworden, vor allem durch den Versuch eines andeni ausgezeichneten Kritikers, 
ich meine Lehrs, der das unmögliche der Schreibung ad Regem redeo wol eingesehen 



ce»^i»«st »tiftgim campcila&ü uocu oucullum. 
ai Graecas, po«tquAm eot fta^o peifutiu» aceto, 
Persiut exclamat *i>er magnofi. Brüte, deot te 
oro, qui rege« coucueri« tollere, cur non 
35 hone Hegern lugula«? operum hoc, mihi crede, 
Caorumst.* 



cesiiisftet magua compellanR uoce cueuilum. 
Ht Grat'ciu, potit4iuam»t It&lo perfusua aceto, 
*pcr, «■ «««e*. ciamat, 'per magnoi. Brüte, 
deOR te 

oro, qui regt*« conmieriR tollere, cur nou 
35 hunc Itegem iugula«? operum hoc, mihi 
credc, pioniMst*. 



V. 35 war hoc in dem bei der Versammlung vertfaeilten Abdrucke aui Versehen ausgefaUeu. 



'i Vgl. g 43. I>azu Cicero ad Att. 13. 31. .1 nunc ad rem ut redeaoi; Sali. Ing. 79 a. K. nunc 
ad rem redeo. ^Hor. S. 1. ti. 45 nnnc ad me redeo nach Lncil. inc. 98 M. nunc ad te redeo; Cic. p. 
Cael. S 37 redeo nunc ad te). Der Süin ist an uiuerer Stelle: nunc ad rem redeo, quoniam de AomiNi6wA 
sati« dizi. Vgi. Cic. elf 1 § 65 sed ad rem redeamus: de hoiuinitii« dici uon necease esi; Kortte xu 
Sali. lug. 4 a. E.; Wiehert lat. Stillehre l S. 98 f. 
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und dargeümn ha<, de^^sen positiver KrgUuzungsrmuch nioliri exitium uns aber kaum nU 
!>esonderH nahe liegend erscheinen wird, ebenso wenig wie <lie von ihm versuchte Auf- 
lösung der uuertrüglichen Parenthese V. 10—18. 

Dann mochte ich hervorhelw*!) V. 27 jene Vergleichung des stürmischen Anklägers 
und seiner sprudelnden Hede mit dem Humen hibernum, fertur quo rara securis, wo 
mein Versuch der Wiederhcrstelhiug auf einem hier, wie es scheint^ vorhaiulenen Anklange bei 
Martini fiissen kann*). In solchen Dingen können wir Ober eine grössere oder geringere 
AVahrscheinlichkeit nicht hin wegkommen. Die leichte Verwechslung jenes quo mit ffuoi 
ist jetzt auch von Madvig in seinen Advcrsaria critica an mehren Heispieleu naehge- 
wiesen w’orden. Hier beruht meine Wiederherstellung also zugleich auf graphischen 
(»rüwden, wie mein Freund Holder nach seinem Principe wohl am eliesten anerkennen wird. 

Kndlich bezeichne ich den leteten Vers: operum hoc, mihi crede, tuorumst. 
Hier mih hte ich piorumst Ihrer weiteren Erw'agimg und Heurtheihing empfehlen. 

Sonst erlaube ich mir hervorzuhebeii, dass ich hier ini Abdrucke alle meine \Tor- 
schläge einfach in den Text gesetzt habe, obgleich ich keineswegs das in einer kritischen 
Auäg^d^e thuu würde. Eben nur diese Hauptpunkte würde ich dem Texte einverleiben; 
hei aridem, mehr untergeordneten Dingen gestehe ich selbst zu, dass adhuc suh iiidice 
lis est. 

Präsident Prof. Dr. Jülg: Wünscht einer der Herren das Wort zu orgreifeiiV 
Wenn das nicht der Fall ist, so ersuche ich Herni Prof. Dr. Dieterici aus Herlin seinen 
Vortrag zu beginnen. 

Prof. Dr, Friedrich Dieterici (Berlin). 

Arlstotelismas and Platonismus im X. Jahrhandert n. Chr. bei den Arabern. 

Meine Herren! Die Orientalisten pflegen in den allgemeinen Versaminluiigeii 
und Zusammenkünften dieser Gesellschaft meist einen stillen Winkel zu bilden^ und weun 
wir ankomiuen, recken luaiichuml die Herren (.'lassiker ihre Hälse, schauen zu uns her- 
über und fragen: wa.s sind denn da« für Leute? Antwortet man ihuen, es sind Orien- 
talisten, so heisst es wohl mit Achselzucken: es muss auch solche Käuze gehen! Was 
Wunder, dass uns, die wir es meist mit Steppen- und Wüstenvölkern zu thun haben, 
manchmal der Gedanke kommt, dass wir einmal als feine lyeute auftreten und dieser ge- 
ehrten classischen Versammlung in der Form eines Vortrages eine Visitenkarte über- 
reichen mochten. Nehmen Sie desshalb meinen kurzen Vortrag hier als einen Salam, als 
einen Gniss, aus dom t)sten an; ich möchte Sic darum besonders desshalb bitten, weil ich 
mir wohl bewusst bin, dass ich Ihre besondere Nachsicht in Anspruch nehmen muss. 

Meine Herren! Die arabische Philosophie winl in der Geschichte der I’hilo- 
aophie mit einem etwa-s abgekürzten Verfahren behandelt Da werden etwa Al-Kindi, 
Al-Farahi, Avicenna, d. h. arabisch Ibn Sina, nach dessen Werk in Europa Jahrhunderte 
laug curirt worden ist, genannt, dann wird etwa noch Äl-tihazzaU und zuletzt Averroes, 



*) Vgt auch Ovid. rem. am. 65 t f. 

Fluiuinu perpetao torreafl solet »crius ire: 

Sed tamea ha«i‘ breuu est, illa p*‘reiiDia aqua. 
V4>rhaainatiimi A. XXIX. PlilIoli^f^i-WNAtmnluag. 
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